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Der zweite volſtäudige Mißerfolg der Italiener

100000 Mann italieniſche Verluſte in der neuen Görziſchen Schlacht Der öſterreichiſche
Slottenvorſtoß gegen die RKüſtenſtreche Kncona-Peſaro

Deutſche Flugzeuge über Warſchau
Genf, 28. Juli. Petersburger Meldungen zufolge über-

flogen deutſche Flugzeuge geſtern Warſchau mit der
Aufgabe, durch Bombenwürfe eine Weichſelbrücke zu zerſtören.
Durch herabgeſchleuderte Bomben wurden mehrere Militär-
und Zivilperſonen getötet.

Die Petersburger „Nowoje Wremja“ vom 26. Juli ſchreibt
in einem Artikel zur Lage: Nach einigen Tagen ſcheinbarer
Ruhe iſt der Kampf, von dem das Schickſal Polens
abhängt, von neuem aufs Heftigſte entbrannt. Gleich einer
ungeheuren Welle branden die deutſchöſterreichiſchen Heere von
allen Seiten gegen die ſtählerne Mauer heran, die unſere
Truppen zum Schutze Polens um Warſchau gezogen haben. Es
darf nicht daran gezweifelt werden, daß der Kampf auf beiden
Seiten mit verzweifelter Energie geführt werden wird. Sein
Ausgang wird für lange Zeit die Ereigniſſe auf dem
öſtlichen Kriegsſchauplatz e beſtimmen. Der
Sieger in dieſem Kampfe wird jedenfalls lange, vielleicht
Monate hindurch keinerlei neue Offenſive des Gegners zu be
fürchten haben. u
Warſchan und die Friedensfrage für Rußland

Ein Artikel Menſchikows in der Petersburger „Nowoje
Wremja“ erörtert infolge der Bedrohung von
Warſchau die Möglichkeit eines Friedens-
ſchluſſes für Rußland und führt aus, Deutſchland
würde gern Frieden ſchließen, um den Rücken frei zu be
kommen, aber für Rußland würde ein Frieden der Ver
nichtung gleichkommen. Die Deutſchen würden große
Landesteile, eine ungeheure Kontribution und einen für
Rußland ſchädlichen Handelsvertrag verlangen und ſodann
das ganze Slawentum vernichten. Rußland werde ver
armen und nicht imſtande ſein, eine Armee und eine Flotte
zu unterhalten, ſo daß es auf den Standpunkt von China
herabſinken würde. deshalb bleibe nur Kampf bis aufs
Meſſer übrig.

Engliſche Anerkennung unſerer Erfolge
London, 28. Juli. Die „Morning Poſt“ ſchreibt in einem

Leitartikel: Deutſchland hat eine furchtbare Macht im
Oſten zuſammengebracht und treibt die Ruſſen zurück.
Trotzdem haben wir von keiner Diverſion an der Weſtfront ge
hört, um den Verbündeten durch einen Druck in Flandern zu
Hilfe zu kommen. Wir behaupten 30 Laufgräben mit Schwierig-
keit. Die Deutſchen behaupten eine Linie von vielen
hundert Meilen einſchließlich Belgien und noch einen
Teil von Frankreich und unternehmen einen gewaltigen Angriff.
Rußland und Frankreich wiſſen, daß wir nicht alles tun, was wir
können, daß wir den Krieg verlängern, weil wir kaum mit
halber Krakt kämpfen.

Der Leitartakel ſchließt mit der Forderung der
Wehrpflicht.

Die Kriegslage im neutralen Urteil
Die Kriegslage beurteilt „Norges Handelstidende“

folgendermaßen
Die Moral des ruſſiſchen Heeres ſcheint er

ſchüttert und ſeine Widerſtandskraft zum Teil gebrochen.
Unter dieſen Umſtänden wird es nicht mehr lange dauern, bis
die Hauptteile Polens in deutſchem Beſitz ſind und damit Ruß
land genötigt ſein wird, ſich defenſiv zu verhalten
oder den Frieden zu ſuchen. Die Zentralmächte werden
wahrſcheinlich freie Wahl haben, im Oſten weiter zu ope-
rieren, wo die Alliierten nicht imſtande geweſen ſind, die Zeit
zur Erreichung endgültiger Vorteile auszunutzen.

Das Blatt „Aftenpoſten“ in Kriſtianig führt aus:
Die Operationen, welche die Zentralmächte zurzeit im Oſten

durchführen, gewinnen nach und nach den Anſchein ent-
ſcheidender Handlungen. Jmmer weiter dringen die
deutſchen Armeen von Norden und die deutſchöſterreichiſchen
von Süden vor und machen die Lage für die ruſſiſchen Haupt
kräfte, die faſt zuſammengeklemmt werden, ſchwieriger und
ſchwieriger. Soweit es von hier aus beurteilt werden kann, iſt
es nun hohe Zeit für die Ruſſen, die Richtung
oſtwärts zu nehmen es ſei denn, daß leicht zu verſtehende
Gründe politiſcher und nationaler Art es ihnen
zu ſchwer erſcheinen laſſen, die Weichſellinie aufzugeben undPolens Hauptſtadt Warſchau ihrem Schickſal zu überlaſſen.

Wenn es ſich wirklich herausſtellen ſollte, daß ſie ihre vorge
ſchobene Stellung zu lange halten, ſo wäre das bekanntlich nicht
das erſte Mal, daß nicht militäriſche Rückſichten einen unglück
lichen Einfluß auf den Verlauf eines Feldzuges

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 28. Juli. Amtlich wird verlautbart 28. Juli:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Der Feind unternahm zwiſchen der Weichſel und

dem Bug und bei Sokal eine Reihe heftiger, jedoch er
folgloſer Gegenſtöße.

Weſtlich Jwangorod brach ein Vorſtoß unter unſe
rem Feuer zuſammen.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Geſtern ermattete auch der gegen das Plateau von

Doberdo gerichtete Angriff der Jtaliener. Stellenweiſe
unterhielten ſie noch ein heftiges Artilleriefeuer, anſonſten
rafften ſie ſich nur mehr zu vereinzelten Vorſtößen auf, die
mühelos abgewieſen wurden.

Jn den Kämpfen großen Stiles trat ſomit eine Pauſe
ein. Wie die erſte, ſo endete auch die ungleich gewaltigere
zweite Schlacht im Görziſchen mit einem vollſtän-
digen Mißerfolge des angrejifenden Feindes, der
diesmal in dem ungefähr 30 Kilometer breiten Raume
zwiſchen dem Monte Sabotino und der Küſte ſieben
Korps mit mindeſtens 70 Jnfanterie- und Mobilmiliz-
diviſionen einſetzte und um jeden Preis ohne Rückſicht auf
Opfer an Menſchen und Material durchzubrechen verſuchte.
Die Geſamtverluſte der Jtaliener ſind auf 100000
Mann einzuſchätzen.

Erſt die Geſchichte wird die Leiſtungen unſerer ſieg-
reichen Truppen und ihrer Führer in dieſer Abwehrſchlacht
werten,

Unerſchütterlich und unerſchüttert ſtehen ſie noch immer
dort, wo ſie vor zwei Monaten den Feind erwarteten. Dies
gilt nicht nur von den in zwei Schlachten heiß umſtrittenen
Stellungen im Görziſchen, ſondern von unſerer
ganzen, zur Verteidigung im Südweſten
der Monarchie gewählten Kampffront.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ereigniſſe zur See
Am 27. Juli früh unternahmen unſere leichten Kreuzer

und Torpedveinheiten einen erfolgreichen Angriff auf die
Eiſenbahnſtrecke von Ancona bis Peſaro und be-
ſchoſſen die Stationsanlagen, Bahnhofsmagazine, Wacht-
häuſer und Eiſenbahnbrücken an dieſer Küſtenſtrecke mit
gutem Erfolge. Mehrere Lokomotiven und zahlreiche
Waggons wurden demoliert, ein Bahnhofmagazin in
Fano geriet in Brand, das eine ſtarke Exploſion zur Folge
hatte. Gleichzeitig belegten unſere Seeflugzeuge den
Bahnhof, eine Batterie, Kaſernen und ſonſtige militäriſche
Objekte Anconas erfolgreich mit Bomben, wobei der
Rangierbahnhof ſehr ſtark beſchädigt und viel rollendes
Material zerſtört wurde. Jn einem Nayhthatank ent-
ſtand ein, noch auf 30 Seemeilen ſichtbarer Bran d.
Alle Einheiten ſind ohne Verluſt eingerückt. Feindliche
Seeſtreitkräfte wurden nicht geſichtet.

Flottenkommando.

ebenſowenig wie es das erſte Mal im Verlauf dieſes Weltkrieges
iſt, daß die Politik unglücklich in die Wahl der Operationen ein
gegriffen hat.

Die politiſche Bedeutung eines Falles
von Warſchau liegt nach der Meinung des „Standard“
darin, daß Warſchau die Hauptſtadt des Gouvernemente
iſt, 800 000 Einwohner hat und Sitz des General
gouverneurs, des oberſten Gerichtshofes und des ruſſiſchen
Erzbiſchofs iſt Warſchau iſt nach Lodz der bedeutendſte
Mittelpunkt der Jnduſtrie, des Handels und Verkehrs
zwiſchen Rußland und dem Auslande. Mit dem Fall
Warſchaus gehe wahrſcheinlich ganz Polen vorübergehend,
vielleicht aber auch für immer für Rußland verloren. Und
die Tatſache, daß dieſer Verluſt zurückzuführen wäre auf

eine Niederlage der ruſſiſchen Armee infolge Mangels an
Unterſtützung durch ſeine Verbündeten, müſſe ſchwer-
wiegende politiſche Folgen mit ſich bringen,

Die Unnatur des britiſchen Weltreiches
Auf wie ſchwachen Grundlagen die engliſche Kolonial

herrſchaft beruht, iſt bei weitem nicht hinreichend bekannt,
und doch iſt eine Beurteilung nicht nur der gegenwärtigen
Kriegsausſichten, ſondern auch der allgemeinen Stärke-
verhältniſſe unter den Großmächten ohne Klarheit über die
Tragfähigkeit jener Grundlagen nicht möglich. Mit Welt
britannien ſieht es, wie D. Trietſch-Berlin den Mit
teilungen des Vereins für das Deutſchtum im Ausland
ſchreibt, längſt ſo, daß der Umfang ſeiner kolonialen Aus
dehnung ein Element der Schwäche bedeutet, das bei dem
erſten wirklich durchgekämpften Konflikt dem weiten Reiche
verhängnisvoll werden muß.

Bei der letzten Zählung vom Jahre 1911 zeigte das
britiſche Weltreich eine Seelenzahl von etwas über 422 Mil-
lionen, mit dem annektierten Egypten und deſſen Neben-
ländern ſogar an 440 Millionen. Hiervon ſind nach einer
Berechnung von Ernſt Oehlmann höchſtens 50 Millillonen
eigentliche Briten zu rechnen. Von dieſen entfallen auf
Großbritannien und Jrland rund 41,1 Millionen, ſo daß
für das Kolonialreich kaum 8,9 Millionen übrig
bleiben. Demnach ſtehen außerhalb des Mutterlandes
jenen nicht ganz 8,9 Millionen Briten etwa 385 Millionen
Nichtbriten gegenüber.

Noch viel ungünſtiger ſtellt ſich das Zahlenverhältnis
zwiſchen Herrſchenden und Beherrſchten, wenn wir die briti-
ſchen Siedlungskolonien getrennt behandeln. Dieſe
gerade haben relativ viel britiſche Einwohner.

Es befinden ſich nach der Statiſtik:
Einwohner: Briten:

in Britiſch- Nordamerika 7450 000 2831 000
in Auſtralien und Ozeanien 6 453 000 5255 900
in Britiſch-Südafrika 8 196 000 387 000*)
Zieht man die ſoeben bezifferten Briten der Anſied-

lungskolonien von der Geſamtheit der Kolonialbriten ab, ſo
ergeben ſich auf die ganze Einwohnerſchaft von 363 Mil
lionen nur etwa 400 000 Briten.

Jn vollſter Klarheit tritt indeſſen die Unnatur der
Bevölkerungsverhältniffe zutage, wenn wir uns auf das
britiſche Kolonialgebiet in Mittel- und Nordafrika be
ſchränken. Jn dieſem „Reſt“, der eine Landfläche von über
12,8 Millionen Quadratkilometern umfaßt, leben unter
370,4 Millionen Einwohnern alles in allem nur 177 443
Briten, alſo nicht ganz 0,048 Prozent, ein halber Eng
länder auf 1000 Einwohner.

Jm Kaiſerreich Jndien weiſt die Zählung von 1911
eine Einwohnerſchaft von 315 132 537 nach, in der die
122 919 Briten nur einen Prozentſatz von 0,099 ausmachen.
Rechnet man ſelbſt die 75 886 Militärperſonen dazu, ſo
haben wir immer erſt eine Summe von nicht ganz 199 000
oder 0,063 Prozent der Geſamtbevölkerung. Dieſes Miß
verhältnis kann man nicht treffender kennzeichnen als mit
dem Worte des früheren Vizekönigs von Jndien, Lord
Curzon: „Wir Englände ſind in Jndien nicht mehr als der
Schaum der Welle auf einem unergründeten dunklen
Ozean.“

Steht in dieſer Hinſicht der Koloß des britiſchen Welt
reiches auf tönernen Füßen und zwar auf unſäglich
dünnen ſo iſt es mit ſeinen „weißen“ Beſitzungen, den
eigentlichen Siedlungskolonien faſt noch ſchlimmer beſtellt.
Denn im Augenblick, in dem die Unhaltbarkeit der briti-
ſchen Herrſchaft über die ungeheuren Flächen von Aſien,
Mittel- und Nordafrika ſich durch Zuſammenbruch verwirk-
licht, haben jene weißen Kolonien kaum noch ein Jntereſſe
daran, unter der britiſchen Herrſchaft zu bleiben. Sie ge
nießen dann keinen Schutz mehr, und die bereits vielfach
offenbar gewordene Gegenſätzlichkeit ihrer Jntereſſen gegen-
über denen der großen Selbſtverwaltungskolonien wird
unerträglich.

Die dargelegten Ziffern zeigen klar,
Weltreich nicht mit tatſächlichen,
baren Machtmitteln zuſtande kommen konnte. Daß wir
den Einſturz des großen Gebäudes bald genug erleben
können, dazu werden auch die Kämpfe im Bereich der
Türkei das ihrige beitragen.

daß das britiſche
ſondern nur mit ſchein

Unter 1 805 000 Weißen.



Was unſere VVoote geleiſtet haben
Berlin, 28. Juli. Jn der engliſchen Preſſe die Nachricht verbreitet, daß in den biahertgeite Wochen e be

bootkrieges 98 engliſche und 95 nentrale Handels
ſchiffe verſenkt worden ſeien.
Wie das W. T. B. von zuſtändiger Stelle erfährt, ſtimmen

dieſe Zahlen nicht. Es ſind vielmehr bis 25. Juli von deutſchen
Unterſeebooten im Kriegsgebiet verſenkt 229 engliſche und
30 andere feindliche ſowie ſechs mit feindlichen verwechſelte neutrale Schiffe. Außer dieſen
neutralen Schiffen ſind weitere 27 neutrale von deutſchen Unter
ſeebooten angehalten, unterſucht und wegen Führens von Bann
ware nach Priſenrecht verſenkt worden, da ſie nicht eingebracht
werden konnten. Der Vollſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, daß
außerdem drei neutrale Schiffe von deutſchen Unterſeebooten in
folge n e wenſeinngen angeſchoſſen, aber nicht verſenkt

Neue U-Boot-Beute
London, 28. Juli. (Reuter.) Ein deutſches Unter

ſeeboot verſenkte am Montag in der Nordſee den ſchwediſchen
Dampfer „Emma“ und die däniſchen Schooner „Maria“,
„Neptunnus“ und „Lena“. Die Beſatzungen ſind heute in
e Friandet. (Die Schiffe werden Bannware an Bord gehabt

n.

London, 28. Juli. Das Reuterſche Bureau meldet aus
Lowestoſt: Das Fiſcherfahrzeung „Weſtwardle“ iſt in
der Nordſee von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt worden.
Die Beſatzung landete in Lowestoft.

London, 29. Juli. Jn Grimsby landete die Beſatzung
der norwegiſchen Bark „Sagnedalen“, die von einem
deutſchen Unterſeeboot am Sonntag in Brand geſetzt wurde. Die
Beſatzung erhielt 10 Minuten Zeit, um das Schiff zu verlaſſen,
und wurde dann von dem ſchwediſchen Dampfer „Lokole“ auf
genommen.

London, 28. Juli. (Reuter.) Die Fiſchdampfer
„Salacia“ und „Jceni“ ſind geſtern von Unterſee-
booten verſenkt worden. Die Beſatzungen wurden in
Lowestoft gelandet.

Rückwanderer und Arbeitsloſigkeit in Jtalien
Nach den Angaben des italieniſchen Arbeitsamtes, die

„Stampa“, ſind ſeit Auguſt infolge des Kriegs
ausbruchs 470866 italieniſche Auswande-rer heimgekehrt, davon 408 079 Männer, 62 787
Frauen. Nicht einbegriffen ſind die Zahlen für Turin,
Mailand, Florenz, Rom, Girgenti und Palermo. Von
dieſen 470 866 Rückwanderern waren landwirtſchaftliche
Arbeiter 254 548, Jnduſtriearbeiter 187 428. Arbeits
los blieben 280212, und zwar 136 854 landwirt
ſchaftliche, 125 532 Jnduſtriearbeiter. Die Arbeits-
loſigkeit in den Jnduſtriezentren betrug in
Turin 56,5 v. H., in Mailand, Brescig 50 v. H. der 1911
gezählten Arbeiterbevölkerung. Als Hauptgründe für die
Verſchlimnterung der induſtriellen Kriſe werden vom
Arbeitsamt angegeben: Die Schwieigkeiten des Geld
umlaufs, Barzahlung der Rohſtoffe, Schwierigkeiten in
Flüſſigmachung der Kredite, Steigen der Preiſe für Roh
ſtoffe und Kohle, Kohlenmangel, Ausfuhrerſchwerungen und
Verbote uſw.

Der italieniſche Heeresbericht
Rom, 28. Juli. Bericht der Oberſten Heeresleitung: Jm

Val Daone vervollſtändigten wir die Beſetzung der Höhen
des rechten Abhanges durch die Beſetzung des Monte Lava-
nech und des Gipfels von Piſſola. Die feindliche Artillerie
verſuchte durch Feuer von beherrſchenden Punkten des gegen
überliegenden Abhanges die Unternehmung zu ſtören, hatte
jedoch keinen Erfolg.

Jm Gebiet von Cadore erneuerte der Feind ſeinen An
griff auf den Monte Piano. Nach längerer Vorbereitung
duvch Artillerie mittleren Kalibers gingen in der Nacht zum
26. Juli Jnfanteriegruppen zum Sturm vor. Obwohl ſie durch
das Feuer zahlreicher Maſchinengewehre unterſtützt wurden,
wurden ſie vollſtändig zurückgeſchlagen.

Jm Krnugebiet dauerte der erbitterte Kampf trotz des
Nebels, der eine wirkſame Artillerieunterſtützung verhinderte,
fort. Jm Abſchnitt von Plava entwickelten ſich die Unter
nehmungen zur Ausdehnung des Brückenkopfes günſtig weiter.

Auf dem Karſt dauert die Schlacht fort. Längs der
gangen Front rückten wir mit großem Schneid vor, wobei es uns
gelang, auf dem linken Flügel eine ſehr ſtarke Stellung auf
dem San Michels, die einen großen Teil des Hochplateaus
beherrſcht, zu erobern. Wir wurden jedoch von den zahlreichen
feindlichen Batterien jeden Kalibers unter heftiges Kreuzfeuer
genommen und mußten uns etwas unterhalb des KHammes
zurückziehen, wo wir uns jetzt behaupten. Jm Zentrum drangen
wir gegen den Sattel von San Martino vor, wobei die ihn
krönenden Schützengräben und Verſchanzungen mit dem Bajonett
genommen wurden. Auf dem rechten Flügel wurde gegen Ende
des Tages dank der glänzenden Aktion durch das vollkommene
Zuſammenarbeiten zwiſchen dem Vormarſch der Jnfanterie und
dem Feuer der Artillerie die Eroberung der Stellung auf dem
Monte Dei Selin Buſi vervollſtändigt, indem die dort
ſtark verſchanzten Feinde zurückgetrieben wurden. Ungefähr
3200 Gefangene, darunter ein Oberſtleutnant und andere Offi-
ziere, ſowie viel Kriegsmaterial bilden die Beute des Tages.

Fliegerangriff auf Riva
Jnnsbruck, 28 Juli. Nachdem ſich ſchon bisher täglich

feindliche Flieger in der Nähe von Riva gezeigt hatten,
erfolgte am 23. Juli abends gleichzeitig ein Angriff von
drei feindlichen Fliegern auf die Stadt, die mit acht Bom
ben belegt wurde, ohne daß jedoch ein nennenswerter
Schaden angerichtet worden iſt. Die Flugzeuge wurden
lebhaft beſchoſſen, ſind jedoch en t kommen.

Rumäniens Forderungen
Jn einer Ueberſicht über die Lage auf dem Balkan be

merkt Francis Chaimes in der „Revue des Deux Mondes“,
daß Rußland nach den letzten Nachrichten alle
Forderungen Rumäniens bewilligt und ihm
den Beſitz der Bukowina und Siebenbürgens zugeſtanden
habe. Dieſe Verpflichtung gelte natürlich
nur für Rußland, nicht für England und
Frankreich, die nicht auf die völlige Vernichtung
Oeſterreichs bedacht ſeien. Sie bewahrten ſich freie
Hand für einen etwaigen europäiſchen Kongreß. Die
Forderungen Rumäniens ſeien viel zu hoch; es bilde ſich
ein, das Schickſal Europas in der Hand zu haben. Das
ſei aber nicht der Fall. Das Banat ſei ſerbiſch und müſſe
zum großen Teil an Serbien, dies „kleine, aber hochedle“
Land fallen. (Rumänien muß ſehr dankbar ſein für dieſe
Aufklärungen, die den „Wert“ der Verſprechungen des Vier-
verbandes gehührend kennzeichnen!)

Die Argonnenkämpfe vom 20. Juni bis 2. Juli
n

Aus dem Großen Hauptquartier wird uns geſchrieben:
Unter geſchickter Ausnutzung des unwegſamen Argonnen-

Waldgebir war es den Franzoſen Ende Sptember gelungen,
ſtarke Kräfte wie einen Keil zwiſchen die weſtlich und öſtlich der
Argonnen kämpfenden deutſchen Truppen zu treiben. Gleichzeitig
von Montblainville und Varennes aus öſtlicher Rich-
tung und von Nordweſten über Binarville drangen die
Deutſchen in die Wälder ein. Den geringſten Widerſtand fanden
die Teile, die an der Straße Varennes--Le Four de
Paris durch die Oſthälfte der Argonnen vorgingen. Hier ge
lang es ſchnell, die Franzoſen bis an das Tal der Biesme bei
Four de Paris zurückzuwerfen. Um den Reſt des Keils in den
weſtlichen Argonnen zu beſeitigen, mußte die über das Moregu
Tal-Bagatelkle-Pavillon-St. Hubert-Pavillonvorgebogene Stellung eingedrückt werden. Die beiden genannten
Pavillons wurden nach einigen Tagen weggenommen. Dann
aber koſtete es

Wochen und Monate der erbittertſten und blutigſten Nahkämpfe,
um die Franzoſen Schritt für Schritt und Graben für Graben
zurückzudrängen. Es vergingen in den Wintermonaten keine acht

Tage, ohne daß irgendwo dem Feinde ein Graben, ein Blockhaus
oder ein Stützpunkt entriſſen wurde, bald von kleinen Pionier

und Jnfanterieabteilungen, bald von größeren Verbänden bis zu
Brigaden und Diviſionen. Während die Franzoſen ſich mit zäher,
unermüdlicher Widerſtandskraft immer wieder an jedes kleine
Grabenſtück und Poſtenloch klammerten, benutzten ſie die ſo ge
wonnene Zeit, um ſich hinter ihrer Front als neuen Rückhalt eine
Reihe von Stützpunkten zu ſchaffen, die ſie mit allen Mitteln
moderner Feldbefeſtigungskunſt ausbauten. Jm Dezember hatten
die von Oſten vordringenden Truppen den Rand des tief einge
ſchnittenen Charme-Bachtales erreicht. Bald darauf, am
29. Januar, ſtürmten württembergiſche Regimenter drei ſtarke,
hintereinanderliegende franzöſiſche Stellungen ſüdlich des Moreau
Tales. So waren die Deutſchen von beiden Seiten vor der Linie
der neuen feindlichen Befeſtigungen angekommen. Auf dem
Höhenrücken, der ſich aus der Gegend des Bagatelle-Pavillons nach
Weſten über den Argonnenrand bis nach Servon hinzieht, lagen
die befeſtigten Werke Labordère, Martin, Tentral,

Venne
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I Cimetière und Bagatelle. Nach Südoſten zweigt ſich von
dieſem Höhenzug die ſogenannte Eſelsnaſe ab, auf deren Rücken

die Franzoſen ebenfalls außerordentlich ſtarke, etagenförmig
angeordnete Stellungen ausgebaut

hatten, die in unmittelbarem Zuſammenhange mit dem Bagatelle
Werk ſtanden. Nach Oſten und Südoſten fallen die ſteilen Hänge
der Eſelsnaſe in das tief eingeſchnittene CharmeBachtal ab. Auch
öſtlich von dieſer Schlucht ſaßen die Franzoſen noch in einigen
zähe verteidigten Stützpunkten, genannt „Storchenneſt“, „Rhein
babenhöhe“ und „St. HubertRücken“. Ein Blick auf die Karte
zeigt, welchen Wert für die Deutſchen die Wegnahme der feind
lichen Anlagen haben mußte. Wurden doch dann die Franzoſen
ihrer überhöhenden, von der natürlichen Bodengeſtaltung zu
Feſtungen geſchaffenen Stellungen beraubt und auf die in das
Biesmetal abfallenden Berghänge in eine erheblich ungünſtigere
Lage zurückgedrängt.

So war alſo die Erſtürmung der franzöſiſchen Werke nördlich
von der Straße Servon--Montblainville und an den Hängen des
CharmeBachtales das Ziel der unter der Führung des Gene
rals v. Mudra in den Argonnen kämpfenden Truppen.

Jn mühſamer Arbeit und unter fortgeſetzten Kämpfen
arbeiteten ſich Jnfanterie und Pioniere auf der ganzen Front mit
Sappen und Minenſtollen

Schritt für Schritt bis auf Sturmentfernung
an die feindliche Hauptſtellung heran. Die Franzoſen ahnten,
was ihnen blühte, denn ſie ſchoben in letzter Zeit immer mehr
Truppen in den ſchmalen Abſchnitt der Weſtargonnen: Außer dem
ſeit Januar dort befindlichen 32. Armeekorps wurden nacheinander
die neuformierte 126. JnfanterieDiviſion aus der Gegend nord
weſtlich von Verdun und die 150. JnfanterieBrigade aus dem
Bereich des 5. Armeekorps herangezogen. Mitte Juni war es
ſchließlich ſo weit, daß der große Angriff ausgeführt werden
konnte. Um für den entſcheidenden Stoß gegen die Werke
Central-Cimetièere-Bagatelle-Eſelsnaſe die
nötigen Ellenbogenfreiheit zu gewinnen, mußten zunächſt das in
der rechten Flanke gelegene Labordèrewerk und die ſtarken
Stellungen an der Straße Binarville-Vienne le
Chätea u weggenommen werden. Dieſer vorbereitende Angriff
r 20. Juni, der Hauptſtoß am 30. Juni und 2. Juli aus
geführt.e

Der Dank des Kronprinzen an die ſiegreichen
Truppen im Argonnenwald

Köln, 28. Juli. Der von der „Köln. Ztg.“ nach dem
weſtlichen Kriegsſchauplatze entſandte Berichterſtatter
wohnte geſtern im Argonnerwalde unter großen
Eichen einem feierlichen Feldgottesdienſt in
Gegenwart von Abordnungen ſämtlicher Regimenter, die
am 13. Juli den ſiegreichen Sturm auf die
Höhe 285 und La Ville Morte gemacht hatten und
deren Fahnen, mit Eichenlaub geſchmückt, den Feldaltar
umgaben, bei.

Um 9 Uhr erſchien der deutſche Kronprinz und
begrüßt die Anweſenden, Generalfeldmarſchall Graf
Haeſeler, Erzellenz v. Mudra, die übrigen Generäle
und die Truppen. Der Gottesdienſt begann mit dem
Niederländiſchen Dankgebet und der Leſung des 46. Pſalms
durch den Diviſionspfarrer Karſten. Die Feldpredigt,
die etwa ausführte, daß der Deutſche ein Held vor dem
Feinde und ein Kind vor Gott ſei, hielt Diviſionspfarrer
Langhäuſer. Sie ſchloß mit dem Segen, während die
Fahnen ſich ſenkten und der tägliche Kanonendonner des
Kampfes herüberſcholl.

Dann hielt der Kronprinz folgende Anſprache an
die Truppen:

Kameraden! Jch benutze die Gelegenheit dieſes Gottes-
dienſtes, um Euch den Dank des Kaiſers und Königs und
meinen eigenen an dieſer Stelle auszuſprechen, nicht nur für
den letzten Sturm, der ſchwere Opfer forderte, aber ein ſchönes
Ergebnis brachte, ſondern auch für die treue und hin-
gebende Tätigkeit der ganzen elf Monate. Wir
decken unſeren Kameraden im Oſten den Rücken und werden,
ſo Gott will, es ſo lange noch tun, bis es möglich ſein wird,
mit unſeren Gegnern, den Franzoſen, gründlich abzurechnen.
Daß ich mich dabei auf Euch verlaſſen kann, das weiß ich, und
dafür danke ich Euch hier. Se. Maj. der Kaiſer und König,
unſer Oberſter Kriegsherr, hurra, hurra, hurra!“
Hierauf wurden dem Kronprinzen die zur Aus

zeichnung mit dem Eiſernen Kreuz beſtimmten
Offiziere und Mannſchaften (17 erſter und 45 zweiter
Klaſſe) vorgeſtellt. Der Kronprinz überreichte jedem ein

zelnen das Ehrenzeichen perſönlich, drückte ihm die
Hand und ſprach einige Worte mit ihm. Hierauf zogen die
Truppen im Parademarſch vorüber. Eine beſondere Be
wirtung aus den Feldküchen ſchloß ſich daran, dann kehrten
die Truppen in ihre Stellungen zurück.

Die Behandlung der I 7genen Deutſchen
in Algier

Lyon, 28. Juli. Nach dem „Républicain“ hat der
Kriegsminiſter auf eine Anfrage erklärt, daß den in
Algier internierten kriegs gefangenen
Deutſchen genau dieſelbe Behandlung zuteil
wurde, wie den Kriegsgefangenen in Frankreich

Der franzöſiſche Heeresbericht
Paris, 28. Juli. Der amtliche Bericht von geſtern nach

prtrag lautet: Die Beſchießung von Furnos und Ooſt-
dunkerque erwiderten wir mit Artilleriefeuer gegen das
deutſche Truppenlager von Weſtende und Middelkerke. Dün-
kirchen wurde geſtern Abend von einem feindlichen Flugzeug
mit fünf Bomben belegt, die keinen Schaden anrchteten.

Jm Artois im Abſchnitt von So uche z Artilleriefeuer und
Handgranatenkampf. Während eines Teiles der Nacht wurden
in den Argonnen Angriffsverſuche bei Binarville-La
Haraſte leicht abgeſchlagen.

den Vogeſen gelang es uns geſtern Abend unſere
Stellungen auf dem Kamme des Lingekopfes auszudehnen
und zu befeſtigen und die Höhe zwiſchen Linge und den Stein
brüchen zu beſetzen. Der Feind unternahm drei erfolgloſe Gegen
r deutſche Artillerie beſchoß den Schluchtenpaß mit
großem iber.Amtlicher Bericht von geſtern Abend: Jm
Ar o i Heſg e J d Kanonade i Wgroßer Heftigkei nnen. ie Stadt Arr as wurde zweima
bombardiert Ein Brand konnte ſchnell gelöſcht werden. Eine
Zivilperſon wurde getötet.
nut wiſchen Somme und Aisne die übliche Tätigkeit beider

vtillerie.
n den Argonnen heftige Kanonade auf der ganzen Front.Jm Elſaß be en unſere Truppen heute v Eroberung einer

ſehr ſtark eingerichteten Stellu welche die f200 Meter Höhe über unſeren itgareäe auf dem
Kamme des Lingekopfes, des Schrätzmänne und des
beſetzt hielten, d. h. auf einer Front von 2
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die beiderlei

e. er Ehe meiere und über 300 Mann en Far

Die Heftigkeit der Veſchießung von Reims
Lwon, 28. Juli. Nach dem „Nouvelliſte“ erzäh

h e n e1000 Schuß gegen die Stadt abgegeben worden. Am vielen

e n Wdank der Au Feuerwehr gelöſcht
e

J in dieſen Stunden ſeien über
reitag.990 Granaten großen Kalibers auf die Stadt

gefallen. Die s der Toten und Verwundeten in der
ſehr groß.

Der ruſſiſche Generalſtabsbericht
Petersburg, 28. Juli. Das Große Hauptquartier meldet:

wiſchen D ü n a und N ine Veränderung. Kavalleriewä von Kownowurde der Feind in der Nacht gum 27. Juli über den Fluß Je ſi a

An der Na rew n r 1 der Kämpfein dem des Dorfes Dobroowo Georgiewsk

v S e h ten Wegele

e es e ehe ehe er e Wer eJn dem Walde ich von Rozan wird der
Kampf ſehr heftig. Am 26. Juli warf der Feind dort oberhalb
von Sie radz ſtarke Reſerven in den Kampf. An beiden
Narewufern machten wir erfolgreiche Angriffe und zwangen

ruppenteile des geordneten Rücke e 5beuteten Maſchi hre.

e des 26. Juni den Feind, cher eine An
an die Front Nadarzhn- n verſuchte,durch gel en Bajonettangriff zurück.Zwiſchen eichſel und Wiepr z herrſcht mehr

Ruhe. Oeſtlich vom Wieprz bis zum Bug dauert der Kampf
fort. Jn der Gegend von Rakolupz, Maidon und
Oſt rowska machten die Deutſchen am Abend des 26. Juli An
griffe mit ſtarken Kräften und nahmen einen Teil unſererSchen wurden aber einen Gegenangriff wieder zurück
werfen Die Angriffe der Deutſchen nördlich von Hrubie-
c z o w zeichneten ſich andauernd durch einen ganz beſonderen
Nachdruck aus, aber wir wieſen ſie ſtets zurück. Jn der Ume des Dorfes Annapol machten unſere Truppen einen
lebhaften Gegenangriff. Am Bug heftige Kämpfe in der Gegend
Sokal-Poturzica, wo der Feind einen Teil ſeiner Truppen auf das rechte Ufer verübergeführt hatte. Zwiſchen Dnjeſtr

und Pruth fruchtloſe feindliche Teilangriuf dem h Meere haben unſere Torpedoboote
die Hafenanlagen von Samſun, Ume und Riza beſchoſſenWert. an der kleinaſiatiſchen Küſte über 180 Segelſahrgeuge zer

ö

Bulgariſche Verſtimmung gegen Serbien
Aus Sofiag wird berichtet:
Mit den fortſchreitenden macht ſich unter derbuhgariſchen Bevölker: eine wachſende Strömung bemerkbar, die

darauf abzielt, daß ein Weg für die Ausfuhr des bulgariſchen Getretbeg auf der Donau geöffnet werde, um ſo
mehr, als die engliſche Flotte den einzigen Ausfuhrhafen Dedea
gatſch blockiert hat und der bulgariſche Schiffsverkehr dadurch voll
ſtändig unterbunden iſt. Es werden immer mehr Stimmen laut,
die energiſche Vorſtellungen an Serbien fordernr der Donau beſeitigt und den
a Falls ſich Serbien weigern ſollte, was als gewißr r ſt, ſo möge die bulgariſche Regierung einmen ſtellen un ntigerfulls Zwar mile ter

zumal u wer r Bulgariensn tion Puregateg gegen Serbi n Tante aber
ne n ver Bukareſter Meldung berichtet die „Zina“,
der ruſſiſche r Fürſt Trubetzkoi ſei
plötzlich aus Bukareſt abgereiſt, ohne bei König

in Audienz geweſen zu ſein, was bei den Ruſſen
freunden große Enttäuſchung verurſacht habe.

P n und n gern77

e Halle dEs iſt, wie der u Walhet, der im Alter von 19 Jahren
ſtehende Arbeiter Schulze aus Werben bei Weißenfels.
Das Rad hat er in der Nachbarſtadt Halle bei einem Trödler für
24 Mark verkauft. Er wurde dem hieſigen Amtsgericht zugeführt.
Ob er noch mehr auf dem Kerbholz hat, wird die eingeleitete Un
terſuchung ergeben.

——Schladebach, 28. Juli. (Die Pachtung der Domäne
Schladebach) auf die Zeit von Johannis 1915 bis Ende Juni
1933 iſt dem a eher Amtsrat Schele-Schlade-
bach übertragen worden

Wittenberg, 28. Juli. (Ueber die Familienkra-
gödie,) die ſich am Sonnabend in dem Grundſtück Schloß
ſtraße 1 abgeſpielt hat, erfährt das „Tagebl.“ noch folgendes:
Nach Ausbruch des Krieges verzog im Oktober v. J. der Bäcker
Franz Schmidt von Torgau mit ſeiner Frau Bertha geb. Beloch
und ſeinen beiden Kindern im Alter von 4 und 3 Jahren nach
hier, fand in der Deſſauer Straße 60 Wohnung und in der Scho
koladenfabrik Arbeit. Nachdem er als wehrpflichtig zur Fahne
einberufen und noch ein drittes Kind geboren war, verzog die
Frau Anfang dieſes Monats nach ihrer letzten Wohnung, in der
ſie die grauſige Tat vollbrachte. Welche Gründe die Frau zu der
unſeligen Tat veranlaßt haben, ſich und ihre Kinder umzu-
bringen, dürfte ſchwer aufzuklären ſein. Die drei kleinen Kin-
der lagen in ihren Betten mit über der Bruſt gefaltenen Händ-
chen, als wenn ſie ſchliefen; ſie ſind allem Anſchein nach ver
giftet worden. Die Frau hat ſich nach Verübung der Mordtaten am Türpfoſten dufgehängt. Nach Feſtſtellung des Tat-
beſtandes durch eine Gerichtskommiſſion, wurden am Sonnabend
die vier Leichen nach der Leichenhalle übergeführt.

Bad Schmiedeberg, 28. Juli. Bürgermeiſter am
Ende Hauptmann am Ende, Bürgermeiſter von Schmie
deberg, iſt den Heldentod geſtorben. Er hat ein Alter von 47
Jahren erreicht und war ſeit 1907 Bürgermeiſter von Bad
Schmiedeberg. Das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe erhielt Haupt
mann am Ende am 5. Juli, auch für die erſte Klaſſe war er be
reits eingereicht. Früher aktiver Offizier, ging ſein oft geäußer-
ter Wunſch dahin, mit an die Front gehen zu können. Nun hat
er an der Spitze ſeines Bataillons am 22, Juli bei einem Sturm-
angriff den Heldentod gefunden.

Nachterſtedt, 28. Juli. (Die Beſſchickung der„Ueberlandzentrale Oſtharz Akt.-Geſ.“,) die bis-her von der Jakobsgrube in Preußiſch-Börnecke geſpeiſt wurde,
iſt, nachdem die Teilſtrecken Aderſtedt (Bernburg) Nachterſtedt
und die Harzabzweigung fertiggeſtellt ſind, mit dem geſtrigen
Tage von der Grube Konkordia-Nachterſtedt aufge
nommen worden.

Hornhauſen, 28. Juli. (Auf Obſt kein Waſſertrinken!) Geſtern nachmittag fiel die Tochter des Schmiede
meiſters Harl Grube auf der Straße um. Der ſofort herbei-
gerufene Arzt ſtellte feſt, daß das Kind unreifes Obſt ge-
geſſen und darauf Waſſer getrunken hatte. Heute
morgen verſtarb das Kind. Dies iſt wieder eine dringende
Warnung!

Seehauſen (Atmark), 28. Juli. (Schweinemarkt.)
Ferkel bis zu 6 Wochen alt, 13--16 Mk. 6—-8 Wochen alt, 16-—20
Mark, 8--13 Wochen alte 20--30 Mk.; Pölke, 3--4 Monatealte 30—-40 Mk. Auftrieb 421 Stück Ferkel, 34 Pölke. Der Markt
wurde geräumt.

Büſten, wer s sGefan en e e a r efrangöſi 9er e e e er nee
Frangoſen in re Lande und wurde s e Breſt

Bei dem letzten Gefangenenaustauſch zwiſchen

land und Frankreich wurde St., dem der rechte Arm vollſtändig
gelähmt iſt, mitlandwirtſchaftliche
v ier bereits Jan Der n St gelöſt und r r
weispapieve nteroffizier des Bahnhofskommandos
bemerkte die Ruſſen noch vor Abfahrt des Zuges und lieferte ſie
der Polizei ab. Wie feſtgeſtellt iſt ſind die Feſtgenommenen von
der Domäne Schackenthal en zuge Sie wurden
dem Amtsgerichtsgefängnis inMeuſelwitz, 28. Juli. (Gegen Sie ierknappheit.

Nach 9 Monaten die erſte Nachricht aus der Ge
e chaft.) Der Stadtrat beſchloß, die Zuſti der

tadtverordneten vorausgeſetzt, einen größeren Poſten öſteru i r t Eier zu beziehen, um der Her
herrſchenden Eierknappheit wenigſtens etwas zu ſteuern. Jneinem Nachbarorte erhielt die Familie eines vermißt gemeldeten
Kriegsteilnehmers eine Karte von dem Vermißten, nach der er
e in ruſſiſcher Gefangenſchaft befindet. Die Karte hatte 9 Mo
nate gebraucht, ehe ſie ihren Beſtimmungsort erreichte. Die
Familie hatte ihren r ſchon tot geglaubt, bis nun mit
einem Male die freudige Botſchaft eintraf.

Gera, 28. Juli. (Mit 1200 Mark verſchwun-
den.) Einen groben Vertrauensbruch beging der Buchhalter
H. von hier, der für eine hieſige Firma für 1200 Mk. Gurken in
Weißenfels einkaufen ſollte. Er führte den Auftrag nicht aus,
ſondern verſchwand mit dem Gelde. Seine Spur führt nach Leipzig.

Aus Halle und Umgebung
Halle- den 29. Zuli

Das Eiſerne Kreuz
Am 23. Juli wurde der e Pionier Wilhelm

Arndt, der in der Landesheilanſtalt Nietleben tätig war, in
Flandern wegen ſeiner heldenmütigen Tapferkeit beim Vortragen
von Sturmgerät zum Sturmangriff am 9. Mai und beim Minen
legen mit dem Eiſernen Kreuz 2. Klaſſe ausgezeichnet.

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielt ferner der Kriegs
freiwillige gintevoffizier Walther Müller, Schüler derHalleſchen Bauſchule, Sohn des Amtsſekretärs g. D. und Schrift
ſtellers Walther Müller, Halle, Uhlandſtvaße 7.

Für Mut und Unerſchrockenheit auf einer nächtlichen Schleich-
patrouille am Yſerkanal wurde Herrn Leutnant May, Auguſtaſtraße 12, das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe verliehen. Herr Leutnant
May beſuchte bis zum Kriegsausbruche die hieſige Univerſität.

Förderung des Handwerks während des Krieges
Zwiſchen der rheiniſchen Genoſſenſchaft zur wirtſchaftlichen

Förderung von Handwerk und Cewerbe und der Provingialver-
waltung als Trägerin der Kriegsbeſchädigtenfürſorge in der
Rheinprovinz iſt ein Abkommen getroffen worden, wonach die
Rheiniſche Genoſſenſchaft ihre Einrichtungen, insbeſondere die
Maſchinenvermittlungsſtelle den zum Handwerk übergehenden
oder ihr früheres Handwerk in anderer Weiſe betreibendenKriegsbeſchädigten zur Verfügung ſtellt. Um die Organiſierung
des rheiniſchen Handwerks in leiſtungsfähigen Liefe-
rungsgenoſſenſchaften, wie ſie ſich während des Krie
ges zum größten Teil bewährt haben, zu fördern, wird die Rhei
niſche Genoſſenſchaft ſich im Einvernehmen mit den Handwerks-
kammern, dem Handwerkerbund und dem Genoſſenſchaftsverband
als Beraterin zur Verfügung ſtellen. Zu dem Zwecke ſollen die
von der Genoſſenſchaft bisher herausgegebenen „Mitteilungen“zu einer genoſſenſchaftlichen Rundſchau auf einer etwas brei-

teren ausgebaut werden. Die von der Genoſſenſchaft
ſeit Kriegsbeginn betriebene Vermittlung von Aufträ-
gen an ſelbſtändige Handwerker hat den größten
Umfang im Bekleidungsgewerbe erreicht, leider war es in dem
bedeutendſten aller Handwerkszweige, dem „HBaugewerbe, nur ver-
einzelt möglich, Arbeit zu vermitteln. Die Maſchinenvermitt-
lungsſtelle der Genoſſenſchaft wird von den Kleinbetrieben,
die ſich an Heereslieferungen beteiligen, ziemlich rege
in Anſpruch genommen; allerdings gibt es immer noch viele
Handwerker, die auf Grund gewiſſer Zeitungsanzeigen von
Stellen, die mit dem reellen Maſchinenhandel nichts zu tun ha-
den veraltete oder gänzlich unbrauchbare Maſchinen kaufen. Am
1. Juli beſtand die Rheiniſche Genoſſenſchaft fünf Jahre. Unter
Ueberwindung ungeahnter Schwierigkeiten hat ſie ſich einen her

„JS„,„ G —c]o e ;C„,F J„J hheeorDo o(Nachdruck verboten.)

Salkenſpiel
24] Roman von Luiſe Glaß

Etwas Aehnliches beabſichtigte heute auch Frau von
Ellwangen, denn obwohl Guſtav bei Tiſch verſprach, ſie zu
dem Nachmittagsbecher abzuholen, blieb er aus. Vorläufig
u ſie der Jungfer eine Beſtellung zurück, falls er noch
äme.

Aber die Beſtellung wurde nicht abgefordert; als die
kleine Baronin in der ſiebenten Stunde langſam und müh-
ſam in ihrem Zimmer erſchien, hatte ſie ſich zu dem noch

verſtaucht.den Fuß
Es n daß vor der Diang eine Herz

weggeworfen und loebensgefährlich zertreten,noch we her daß die kleine Baronin darauf trat, aus

und über dem n am Knöchel zunächſt alle
Schmerzen ver

Aber die Jungfer meldete ſofort, als hinge Deutſch
lands Wohlfahrt daran, daß ſich ihre Herrin ſo bald als
möglich ärgere: der junge Herr ſei gar nicht gekommen,
der Zimmerkellner ſage, der Herr Regierungsaſſeſſor ſitze
im Schaukelſtuhl und läſe einen Roman,

Frau voi Ellwangen ſeufzte. Dies konnte ja nett
werden! Rebellion überall: Der Fuß, die guten Freunde,
der Bub'. Wenn nur nicht gar eine Revolution daraus

„Das h nun W Betty. Sie mir eineBinde, den Fuß muß ich wicein. Und dann das
ſagte ſie, als das Mädchen ſchon in der Tür ſtand, dann
ſchaffen Sie mir den jungen„Den muß ich auch wickeln: ob es ſehr ſanft ausfallen
wird weiß ich noch nicht“ das ſagte ſie, als das Mädchen
außer Hörweite war.

Sobald der Hnöchel ſeinen Halt hatte, minderten ſich
nur hätte Guſtav nicht mit einemGeſicht in die Tür treten dürfen, in dem ſtand: komme

mir keiner zu nahe, weder inwendig noch auswendig.
„Weshalb rief ſie ihm entgegen, „weshalb läßtDu Dich holen, wies Kind zu den Schularbeiten? Du mußt

mich zum Abendbrot führen!“
„Sie haben zu befehlen,“ ſagte der Falke in einem

Ton, hinter dem man ganz deutlich hörte: Sie haben nichts
zu befehlen, aber man hat leider ſeine gute Erziehung.

„Du kannſt ja wieder umkehren, wen Bau mal auf

einen Stuhl geſetzt re ſie böſe, als Antwort auf
ſeine ungeſprochene AbweJetzt ſchoß ihm das m i in die Stirn. Er kam herein

und zog die Tür hinter ſich zu.
oht Für was halten Sie mich eigentlich, Tante Liſe

e?“
„Für einen dummen Bub',“ beinahe hätte ſie „Jungen“

geſagt, und er antwortete ſo ſchon durchaus offigziell: „Jch
danke ergebenſt.“

Nun ſchien ihr gut, das gar nicht zu hören, ſie fuhr
ein bischen verlegen fort und ein bischen geſchäftsmäßig:
„Auf meinen Wunſch ißt die ganze Geſellſchaft unten in
der Diana zu Abend, mein vertretener Fuß kommt aber
allein nicht hinunter.“

Sowie Guſtav von dem Fuß hörte, wurde er liebens-
würdig. Ganz und gar der gute Bub', der ſeiner alten
Freundin alles glaubte, ohne Mißtrauen und Neben
gedanken.

Er befühlte und drückte den umwickelten Knöchel, bat
beinahe ein bischen ſachverſtändig, führte ſie ſorglich die
Treppe hinab, blieb unten an ihrer Seite, neckte und um
ſorgte ſie.

Die ſchöne Lo dachte zum erſten Mal, ſeit er ihren
Weg kreuzte, er iſt doch ein Menſch, den kennen zu lernen
gelohnt hat.

Ebenſo ſorglich führte Guſtav ſeine alte Freundin
wieder treppauf und ermahnte ſie mit ſcherzhafter Strenge,
ſtill zu ſitzen, bis er ihr die Jungfer verſchafft habe.
Mit leiſem, behaglichem Lachen ſagte ſie hinter ihm

drein: „Guſtel, Du warſt heute rieſig nett mit Deiner
alten Dame.“

Er wandte ſich um: „Jch werde Sie doch nicht Leuten
überlaſſen, die uns nichts angehen

So herzlich er's ſagte, beinahe wäre ſie aufgeſprungen,
aber rechtzeitig beſann ſie ſich. Das war ja nur Redensart,
nur ein kleiner Niederſchlag von der Art, auf die ſie ſo
wohl bei ihrem dürren Baron als bei dem Guſtel hunderte
von Malen eingegangen war, auch als ſie Mann und
Mannesart ſchon recht gut kannte. Jung und hübſch ſah ſie
aus, als ſie antwortete: „Nichts angehen? Glaub' ich
Dir nicht! Weiß ich beſſer! Alte Freundſchaft hält ſtand,
mögen Dich auch dieſe leidigen Weltdomen und Engliſhmen
zwiſchendurch aus dem Gleichgewicht bringen. Sage jetztehe es wird doch etwas, worüber ich mich ärgere, und ich

bin ſchon d genug mit dem Knöchel, der mich auch
noch hindern wird, Euch jungem Volk aufzupaſſen.“

Guſtav mußte lachen: „Das tut mir wirklich am aller
leideſten, denn das beobachtende Auge der Gerechtigkeit er
hält uns in allen unbequemen Tugenden. Aber aufge
paßt haben Sie ja jetzt ſchon ein Weilchen, und ich möchte
wohl wiſſen, ob Sie Heiratsgedanken bei dem alten Honeff
für möglich halten?“

„Altem Honeff! Du, hör' mal! Und Heirats-
gedanken? Nur zu, nur zu! Nicht alle Männer ſind ehe-
ſcheu.“

Des Aſſeſſors Stimme klang ſpröde, als er antwortete
„Alſo wirklich? Und Sie würden es nicht lächerlich, nicht
widerlich finden?“

Jetzt war die kleine Dame böſe; wie ein Militär
kommando klangs, als ſie ſagte: „Jch bitte! Die Honeffs
ſind Prachtmenſchen, Edelmenſchen ſind ſie. Wenn die
Honeſfs etwas tun, kannſt Du ſicher ſein, daß es nichts Un
mögliches iſt, noch was Lächerliches. Weshalb ſoll er nicht
heiraten? Weil er als blutjunger Leutnant verwitwete?
Weil er kein grüner Junge mehr iſt? Weil ſeine Tochter
keine Stiefmutter bekommen ſoll? Fch ſage Dir, mein
Sonnenkind wird jeder Stiefmutter ein Paradiesgärtlein
auf Erden ſchaffen. Selbſt ſolch einer ſteinernen Schönheit
wie dieſer Lo wenn es ihr einfallen ſollte.“

Da konnte auch der junge Mann wieder lachen, „Wenn
es ihr einfallen ſollte richtig Mamachen, auch hier ge
hören zwei zu einem Paar.“ Und weiter dachte er auf der
Suche nach der Jungfer: „Meine kleine Baronin iſt un
duldſam wie alle Prieſter zu deren Gottheit man nicht
beten mag.“

Unruhiger blieb ſeine alte Freundin zurück; es warauf einmal recht hell geworden um ſie her. Von ſener
Helle, die in alle Ecken und Winkel leuchtet, allen Staub
und alle Riſſe zeigt und den lügenhaften Schönheits-
ſchimmer des Halbdunkels von unſerer Umgebung nimmt.

„Der Guſtel und die ſchöne Lol! Daß ich für meinen
Teil ſie ganz und gar nicht ſchön finde, tut leider nicht das
mindeſte zur Sache. Die ſchöne Lo und der Guſtel! Jetzt
nur nichts Ernſthaftes zwiſchen dem Major und der Gene-
ralstochter, denn wenn ſie als Stiefmutter neben Thea
ſtünde, was dann?“

Ein heißes Angſtgefühl ſtieg in ihr empor, wie ſie es
nicht mehr empfunden, ſeit der dürre Baron aus ihrem
Leben geſchieden war, und die Angſt wurde, indem ſie ſich
dagegen wehrte, zu einem herzhaften ganz jugendlichen
Groll gegen all die „Störenfriede“, die ſich an ihre Vier
einigkeit gedrängt hatten. (Fortſetzung folgt.)



vderung geſichert.
heiniſchen vermittelten

tion Mark überſchrittem; ihre Tätig
erſtreckt ſich jetzt mit verſchwindenden Ausnahmen auf alle

Städte und Kreiſe Rheinprovinz.
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Etwas über den Anban der Buſchbohnen

Die bi ige Bo ernte iſt inf der öſte anfangsMai und r. Durre eng Lichlge

Erträge erwartet werden.
alle Möglichkeiten, die eine Vermehrung der Ernte bedeuten, aus
nutzen. Die friſch gelegten Bohnen keimen natürlich in feuchtem
Boden ſchneller als in trockenem. Die Bohnen werden in kleine
Vertiefungen (3 bis 5 Bohnen in jede Vertiefung) gelegt. Man
pflanze die Bohnen 30 cm im Quadrat. Nach ihrem Aufgehen
iſt fleißiges Behacken und ſpäter Anhäufeln notwendig. Juliaus-
ſaaten können in der erſten Septemberhälfte die gebrauchsfertigen
Bohnen liefern. Neben den bekannten Sorten empfehle ich be
ſonders: Saxa und die ſchwarze Negerbohne.

Börſen- und Handelsteil
WerſchenWeißenfelſer BraunkohlenAktien-Geſellſchaft

in Halle a. d. S.
Jn der am 28. Juli 1915 abgehaltenen Generalverſammlung

waren 8 625 500 M. Kapital mit 86 255 Stimmen durch 18 Aktio-
näre vertreten. Der vorgelegte Geſchäftsabſchluß wurde
einſtimmig genehmigt und die Dividende auf
s Prozent feſtgeſetzt, die vom 2. Auguſt ab zahlbar iſt.
Ueber die Ausſichten für das laufende Jahr vermochte
wegen des Krieges nichts Beſtienmtes geſagt zu werden. Bis
her ſind die Betriebsergebniſſe befriedigend aus-
gefallen. Die ſatzungsgemäß ausſcheidenden Mitglieder des Auf
ſichtsrates, die Herren: Rentier Albert Kleinicke, Wiesbaden,
Dr. Eduard Mosler, Berlin, Freiherr S. Alfred von Oppen-
heim, Köln a. Rh., Kommerzienrat Albert Pinkuß, Berlin,
Kommerzienrat Max von Waſermann, Berlin, wurden
wiedergewählt

Die günſtige Lage der Reichsbank

Berlin, 28. Juli. Jn der heutigen Sitzung des Zentral-
ausſchuſſes der Reichsbank führte der Vizepräſident des
Reichsbankdirektoriums Dr. v. Glaſenapp an Hand der
vorliegenden letzten Wochenberichte aus, daß die Lage der
Reichsbank im Zuſammenhang mit der überaus günſtigen
Entwicklung der wirtſchaftlichen und Geldmarktverhältniſſe
in Deutſchland als in jeder Hinſicht befriedigend
angeſehen werden können.

Ueber die Kriegsarben e Fried. Krupp A. -G.,
en,

wird aus dem ſoeben erſchienenen Jahresbericht der Betriebs-
krankenkaſſe der Firma die bemerkenswerte Tatſache bekannt, daß
die Mitgliederzahl dieſer Kaſſe am 31. Dezember 1914,
alſo nach Ablauf von fünf Kriegsmonaten und obwohl über 8000
Mitglieder zum Heeresdienſt einberufen worden waren, um nahe-
zu 7500 größer war als Ende 1913. Auf den Werken und
Betrieben der Firma in Eſſen waren Ende 1914 nahezu 47 000
der Betriebskrankenkaſſe angehörige Perſonen beſchäftigt.
Der gegenüber dem Vorjahre eingetretene Zuwachs erklärt ſich
aus der vermehrten Werkbeſchäftigung, die eine Vergrößerung der
Belegſchaft nötig machte. Dieſe eine Tatſache, daß die Fried.
Krupp A.-G. wärend der fünf Kriegsmonate des
vorigen Jahres 15000 bis 16 000 Arbeiter neu
eingeſtellt und der großen Mehrzahl nach in den für den
Krieg arbeitenden Betrieben beſchäftigt hat, dürfte beſſer als
lange Ausführungen die Bedeutung der Kriegsarbeit der Firma in
das rechte Licht ſetzen. Jm übrigen wird durch den Jahresbericht
der Betriebskrankenkaſſe die rühmlichſt bekannte freiwillige
Wohlfahrtspflege der Fried. Krupp A.G. aufs neue in
glänzendſter und erhebendſter Weiſe bezeugt. Mit werktätiger
Fürſorge hat ſich die Firma der Familien ihrer zum Heeresdienſt
einberufenen Angeſtellten angenommen. Den Mitgliedern der
Betriebskrankenkaſſe der Firma ſind die hohen Kaſſenleiſtungen,
die ihnen vor dem Kriege zuſtanden, in vollem Umfange erhalten
geblieben.

Ein Uebergangsſyndikat
Das Rheiniſch-Weſtfäliſche Kohlenſyndikat übergibt

ſeinen Mitgliedern, wie die „Köln. Volksztg.“ meldet, einen
an die Verſammlung der Zechenbeſitzer vom 29. Juli 1915
zu erſtattenden Bericht, in welchem u. a, folgendes ausge
führt wird:

Der Ausſchuß hat ſofort nach der Verſammlung der Zechen
beſitzer vom 8. Februar 1915 ſeine Tätigkeit begonnen und Ver
handlungen über die Anteile an der Beteiligung und über etwaige
ſonſtige Regelung mit den dem Shyndikat fernſtehenden Zechen
beſitzern aufgenommen. Um eine Grundlage für dieſe Verhand
lungen zu gewinnen, hat ein Unterausſchuß bei allen Zechen, wo
es erforderlich erſchien, den Betrieb und die Geſamtlage geprüft.
Jn dem Augenblick, wo der Ausſchuß ſeine Arbeit ungefähr be-
endet hatte und im Begriffe ſtand, den Zechenbeſitzern eine zu
ſammenfaſſende Darſtellung der Ergebniſſe ſeiner Verhandlungen
zur Beſchlußfaſſung vorzulegen, erfolgte die bekannte Verordnung
des Bundesrats, die eine zwangsweiſe zu erfolgende Bildung von
Betriebsgeſellſchaften für den Bergbau (gemeint iſt natürlich der
hieſige Bergbau) ankündigt, falls es den beteiligten Kreiſen
nicht gelingen ſollte, innerhalb einer zu beſtimmenden Friſt (dieſe
iſt für uns auf den 15. September 1915 feſtgelegt) ein frei-
williges Syndikat zu ſchließen, in dem mehr als 97 Prozent der
Geſamtförderung des Begzirks vereinigt ſind, und durch deſſen
Vertretung die Landeszentralbehörden die öffentlichen Intereſſen
für gewahrt erachten.

Die auf Grund dieſer Sachlage mit dem Miniſter für
Handel und Gewerbe und im Anſchluß daran im Erneuerungs-
ausſchuß geführten Verhandlungen haben den Ausſchuß zu der
Ueberzeugung gebracht, daß weitere Verhandlungen zu dem Zweck,
auf Grund der bisher gewonnenen Unterlagen ein freiwilliges
Syndikat für die Dauer von fünf Jahren zu bilden, ausſichtslos
geworden ſind.

Als einzig gangbaren Weg für die Ergzielung eines frei-
willigen Zuſammenſchluſſes an Stelle des wohl allſeitig für be
denklich und unerwünſcht erachteten Zwangsſyndikats erſchien dem
Ausſchuß der Vorſchlag, ein Uebergangsſyndikat für die Zeit vom
1. Januar 1916 bis 31. März 1917 der Grundl des bereits
beſchloſſenen neuen Syndikatsvertrages zu bilden. Ausſchuß
bittet die Mitglieder. dieſem Vorſchlage zuzuſtimmen.

e

in dieſen Gebieten zahlbar ſind und
Zeit vom 30. Juli 1914 bis einſchließlich 28. Oktober 1915 fällt,

troffen.

Proteſtfriſt für Wechſel
Nachdem der Bundesrat durch Bekanntmachung Ju

beſtimmt hat, daß die Proteſtfriſt für Wechſel, die in
Elſaß-Lothringen und in e nen Teilen der Pro
vinz Oſtpreußen zahlbar find, früheſtens mit dem30. r 1915 ſtatt mit dem 31. Juli 1915 abläuft, iſt die Poſtiſt
ordnung vom 20. März 1900 entſprechend geändert worden.

werden die Poſtproteſtaufträge mit Wechſeln, die
i deren Zahlungstag in die

am 30. Oktober 1915 nochmals zur Zahlung vorgezeigt
werden.

Bei Poſtaufträgen zur Geldeinziehung und
zur Annahmeeinholung, die an eine zur Aufnahme
des Wechſelproteſtes befugte Perſon weitergeſandt werden ſollen,
iſt fortan wieder der Vermerk „Sofort zum Prot eſt“ ſtatt
des Vermerks „Sofort zum Proteſt ohne Rückſicht auf die ver
reden eriſe auf der Rückſeite des Poſtauftrags nieder
zuſchreiben.

Dividendenausſichten

Akt.Geſ. für Kartonnagen-Jnduſtrie zu Dresden. Jn der
Auffichtsratsſitzung wurde beſchloſſen, der Generalverſammlung
wie bisher 25 Prozent Dividende vorzuſchlagen.

Schleſiſche Celluloſe- und Papierfabriken Akt.Geſ. in
Cunnersdorf. Soweit man ſich heute ein Urteil über den noch nicht
fertiggeſtellten Abſchluß bilden kann, iſt anzunehmen, daß für
1914715 wiederum ein größerer Verluſt entſtanden ſein wird.

Verein deutſcher Oelfabriken, Mannheim. Der Aufſichtsvat
beſchloß, eine Dividende von 12 Prozent (gegen 5 Prozent i. V.)
vorzuſchlagen.

Elektrizitätswerk Crottorf Akt.Geſ. Der Aufſichtsrat hat
beſchloſſen, die Verteilung einer Dividende von 7 Prozent (wie
i. V.) in Vorſchlag zu bringen.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 28. Juli. Die Lage im heutigen Börſenverkehr war

recht feſt. Lebhaftes Geſchäft entwickelte ſich nur in wenig Werten.
Bei reger Kaufluſt ſtiegen erheblich Hirſch-Kupfer, Akkumulatoren,
Hagen und Bismarckhütte. Ferner zeigte ſich Jntereſſe für
Friſter, Deutſche Waffen, Daimler, Rheiniſche Metall, Köln-
Rottweiler, Adler Oppenheimer, Oberſchleſiſche Eiſenbahn
bedarf und Weſtfäliſche Stahlwerke. Die Kursbewegung in
dieſen Papieren war ſchwankend. Kriegsanleihen erfuhren keine
Veränderung. Ausländiſche Valuten waren ſtill. Tägliches
Geld 2 Prozent.

Die böhmiſchen Braunkohlenwerke im Kriegsjahre
Nach der von der Direktion der Auſſig-Teplitzer Bahn heraus-

gegebenen Statiſtik des böhmiſchen Braunkohlenverkehrs im Jahre
1914 ſtellte ſich die Förderung insgeſamt auf 19,5 Millionen
Tonnen gegen 22,7 Miionen Tonnen im Jahre 1913). Der
Geldwert belief ſich auf 96,7 Millionen (109,7. Millionen),
der Mittelpreis für die Tonne auf 495,8 Heller (4838,5
Heller). Jn den Revieren waren 31,775 Arbeiter (34,245 im
S 1913) beſchäftigt. Die größte Fördermenge hatte die

rüxer Bergbaugeſellſchaft mit 8,9, die Brucher Kohlenwerke
mit 2,3, die nordböhmiſche Kohlenwerksgeſellſchaft mit 2, das
Montanärar mit 1,4, die DuxBodenbacher Bahn mit 1, der
Duxer Kohlenverein mit 0,7 Millionen Tonnen. An der Ge
ſamtverfrachtung nahmen teil die Auſſig-Teplitzer Bahn
mit 8,3 (--1,4). die Buſchtiehrader Bahn mit 4 (--0,7), die
Staatsbahnen mit 10,7 (-1,8) Millionen Tonnen. Gegenüber
dem Jahre 1913 wurden um 2,5 Millionen Tonnen oder 13,8
Prozent weniger aufgegeben, wobei die AnſſingTeplitzer Bahn an
dem Rückgang mit 1,4 die Buſchtiehrader Bahn mit 0,3, die
Staatsbahnen mit 0,7 Millionen Tonnen teilnahmen. Der
Elbeverkehr ergibt eine Minderbeförderung von 0,082, der
Jnlandsverkehr von 1,7, der Auslandsverkehr von 1,3 Millionen
Tonnen. Die bedeutenden Verminderungen ſind auf den Ein
fluß des Weltkrieges zurückzuführen, da der Kohlenver-
kehr unter der Einſchränkung der Förderung infolge Einberufung
zahlreicher Arbeiter, durch den verringerten Bedarf der Induſtrie
an Kohle, die allgemeinen Verkehrsverhältniſſe und insbeſondere
den anhaltenden Waggonmangel ſtark zu leiden hatte.

Getreidebericht
Berlin, 28. Juli. Während Mais heute wenig Beachtung fand

und die Preiſe unverändert blieben, zeigte ſich für Gerſte im
Lokogeſchäft regere Nachfrage, beſonders in feinen Sorten, für
welche die Forderungen bis 5 Mark höher waren. Es ſtand jedoch
nur wenig Ware zur Verfügung, da die Provinz fortgeſetzt große
Einkäufe macht. Jm Großhandelsverkehr blieben die Preiſe un
verändert. Die anderen Futtermittel waren zu den geſtrigen
Preiſen umgeſetzt. Wetter: ſchön. Getreide ohne Notierung.

Letzte Telegramme
Weiterer italieniſcher Rückzug in Tripolis

Berlin, 29. Juli. Aus Bellinzong wird gemeldet: Nach
der „Corriere d'Jtalia“ haben die Jt ali ſener auch die wichtige
Oaſe Gadames in Tripolitanien geräumt und ſind auf
tuneſiſches Gebiet übergetreten.

Ein vernünftiger Beſchluß
Berlin, 29. Juli. Die amerikaniſche Handels

kammer in Berlin hat eine Entſchließung ange-
nommen, in der es heißt: Die Mitglieder der amerikani-
ſchen Handelskammer in Berlin geben auf ihrer General
verſammlung zum Ausdruck, daß es für ameri-
kaniſche Bürger unverantwortlich unbe-
dacht wäre, auf kriegführenden Schiffen zu
reiſen.

Aus Genf wird gemeldet, die neue engliſche
Note verſpreche den Amerikanern ein beſchleunigtes Ver-
fahren, wie gewiſſe Reformen der Priſengerichte und ent-
halte auch einen Abſatz, von dem man eine Beſchwichtigung
der amerikaniſchen Baumwollintereſſenten erwartet.

Die Lage der deutſchen Zivilgefangenen in Frankreich
wird verbeſſert

Berlin, 29. Juli. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt
über die Lage der deutſchen Zirilgefangenen in Frankreich:
Wie die Regierung der Vereinigten Staaten von
Amerika mitteilt, hatte ein Vertreter der amerikaniſchen
Botſchaft in Paris die Zivilgefangenenlager in Frankreich
beſucht und über die verſchiedenen Mißſtände berichtet.
Dieſe Wahrnehmungen ſind der franzöſiſchen Regierung
mitegeteilt und von dieſer unterſucht worden. Nach jetzt
eingehenden Berichten hat die franzöſiſche Regierung die
vorgebrachten Klagen durchweg als berechtigt er
kannt und für Beſeitigung der Mißſtände
Anordnungen getroffen.

Neue Truppen für den Dardanellenangriff
Athen, 28. Juli. Vorige Woche trafen die beiden

Dampfer „Aquitania“ und „Mauretania!“ mit
Truppen in Mudros ein. Die Truppenſendungen wer-
den fortgeſetzt. Der Schlachtkreuzer „Lion“, der in dem
Gefecht an der Doggerbank am 24. Januar ſchwer be-
ſchädigt worden war, iſt jetzt ekenfalls in Mudros einge

vom 2. Jun

2500 Gefangene und

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 28. Juli,

weſtlicher Kriegsſchauplatz
Nordweſtlich von Souchez wurden einzelne von

früheren Kämpfen her noch in der Hand der Franzoſen be
findliche Teile unſerer Stellung nachts von ſchleſiſchen

Truppen erſtürmt. Vier Maſchinengewehre ſind er-
beutet.
In den Vogeſen fanden in der Linie Linge.
kopf-Barrenkopf erbitterte Kämpfe ſtatt. Fran-
zöſiſche Angriffe wurden durch Gegenſtoß nach mehr-
ſtündigem Nahkampf zurückgeſchlagen. Dabei ſind
auch die vorgeſtern abend verloren gegangenen Gräben am
Lingekopf bis auf ein kleines Stückchen von uns zu.
rück gewonnen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Zwiſchen Mitau und dem Njemen wurden geſtern

noch etwa 1000 zerſprengte Ruſſen zu Ge.
fangenen gemacht.

Oeſtlich und ſüdöſtlich von Rozan ſchreitet unſer
Angriff vorwärts; Goworowo wurde genommen.

Nördlich von Serock beiderſeits des Narew und ſüd-
lich von Naſielsk ſetzten die Ruſſen ihre Gegenangriffe fort;
ſie ſcheiterten völlig. Der Feind ließ hier und bei Rozan

ſieben Maſchinengewehre in
unſerer Hand.

Vor Warſchau wurde weſtlich von Blonie der Ort
Pieunow (der Ort liegt 24 Kilometer weſtlich von der
Frontlinie von Warſchau. Die Red.) von uns erſtürmt.
Jn der Gegend ſüdweſtlich von Gora Kalwarja wird
gekämpft.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Die Lage bei den deutſchen Truppen iſt im allgemeinen

unverändert.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Neue türkiſche Erfolge

Konſtantinopel, 28 Juli. Nach glaubwürdigen Privat-
berichten aus Erzerum haben die türkiſchen Truppen geſtern
den Feind von dem rechten türkiſchen Flügel aus ſeiner letzten
Stellung vertrieben und unter großen Verluſten in die Flucht ge
ſchlagen. Die türkiſchen Truppen beſetzten hierauf mehrere
ſtrategiſchſehr wichtige Punkte. Der Feind zieht ſich,
verfolgt von den türkiſchen Truppen, in mehreren Kolonnen in
Unordnung zurück. Nach anderen Meldungen hofft man, daß die
Ruſſen jetzt noch andere wichtige Punkte werden räumen
müſſen.

Ein norwegiſcher Dampfer verſenkt
London, 28. Juli. Das Reuterſche Bureau meldet aus

Stornoway, daß der norwegiſche Dampfer „Fimreite“
aus Bergen mit 3819 Tonnen Waſſerverdrängung im Altlantiſchen
Ozean von einem deutſchen Unterſeeboot ver ſenkt worden iſt.
Die Beſatzung von 20 Mann iſt am Montag früh in Stornoway
gelandet worden.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle
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Erklärung Die Linien auf der Karte verbinden die Orte mitBarometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſiusgraden,

ie Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

Witterungsüberſicht
Während die weſtliche Barometerdepreſſion bis zur Nordſee

vorgedrungen und im Südweſten ein neues Hochdruckgebiet er
ſchienen iſt, iſt das geſtern in Südweſtdeutſchland befindliche
Teilminimum nach der ſüdlichen Oſtſee gelangt. Bei ſeinem
Vorübergange ſind faſt in ganz Deutſchland zchlreiche, im Süden
vielfach ſtarke Regenfälle herniedergegangen, die morgens an
vielen Orten fortduern. Allein im äußerſten Oſten war es
trocken, doch iſt daſelbſt auch Trübung eingetreten, wogegen im
Nordweſten der Himmel ſich zeitweilig aufgeklaärt hat. Die
Temperaturen zeigten geſtern durchſchnittlich keine weſentliche
Aenderung, heute früh iſt es aber meiſt ein wenig wärmer als
von 24 Stunden, faſt nur im äußerſten Süden iſt es kühler ge
worden. Zeitweiſe heiter, dazwiſchen öfter Regenfälle, tags
etwas wärmer.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.ESprechunden von 10 bis 1 Uhr.
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Kriegslied.
Empor mein Volk! Das Schwert zur Hand!
Und brich hervor in Haufen i
Vom heil'gen Horn ums Vaterland
Mit Feuer laß dich taufen!
Der Erbſeind beut dir Schmach und Spott,
Das Maß iſt voll, zur Schlacht mit Gott!

Vorwärts!
Dein Haus in Frieden auszubaun,
Stand all dein Sinn und Wollen,
Da bricht den Hader er vom Zaun
Von Gift und Neid geſchwollen.
Komm über ihn und ſeine Brut
Das frevelhaft vergoſſne Blut!

Vorwärts!
Wir träumen nicht von raſchem Sieg,
Von leichten Ruhmeszügen;
Ein Weltgericht iſt dieſer Krieg
Und ſtark der Geiſt der Lügen.
Doch der einſt unſrer Väter Burg,
Getroſt, er führt auch uns hindurch!

Vorwärts!
Schon läßt er klar bei Tag und Vacht
Uns ſeine Zeichen ſchauen,
Die Flammen hat er angefacht
In allen deutſchen Gauen;
Von Stamm zu Stamme lodert's fort:
Kein Mainſtrom mehr, kein Süd und Nord!
BDeorwärts!

Voran denn, kühner Preußenaar,
Voran durch Schlacht und Grauſen!
Wie Sturmwind ſchwellt dein Flügelpaar
Vom Himmel her ein Brauſen;
Das iſt des alten Blüchers Geiſt,
Der dir die rechte Straße weiſt,

Vorwärts!
Flieg, Adler, flieg! Wir ſtürmen nach,
Ein einig Volk in Waffen,
Wir ſtürmen nach, ob tauſendfach
Des Todes Pforten klaffen.
Und fallen wir: flieg, Adler, flieg!
Aus unſrem Blute wächſt der Sieg.

Vorwärts! Emanuel Geibel.

Von der deutſchen Mode
In ſo erſtaunlicher Weiſe das deutſche Volk entſchloſſen

erſcheint, in dieſem uns aufgezwungenen furchtbaren
Kampfe gegen eine Welt von Feinden durchzuhalten bis
zum endgültigen Siege, ſo bedauerlich bleibt die Tatſache,
daß auf manchem Gebiet gegenüber der heiligen Ent
ſchloſſenheit der erſten Kriegsmonate bereits wieder ein
ſtarkes Nachlaſſen unverkennbar hervortritt. Jnsbeſondere
iſt dies der Fall in den Beſtrebungen, die darauf hinaus
liefen, mit der Würdeloſigkeit franzöſiſcher Moden
in Deutſchland nun ein für allemal aufzuräumen.

Wenn auch nicht verkannt werden ſoll, daß die Schnitte
der beſten franzöſiſchen Kleiderkünſtler, insbeſondere ihres
Führers Poiret, viel Anmutvolles und eigenartig Reiz
volles geboten haben, ſo erkannte doch die einmal zum
Nachdenken angeregte Frauenwelt bei Beginn des Krieges
unzweideutig, daß gerade dieſer viel gefeierte Meiſter der
Pariſer Mode in ſeinem Beſten eine ſtarke Anleihe bei
Deutſchland gemacht hat. Denn die Grundform ſeiner
Kleider ſtellt mit ihrer Miederloſigkeit und ihrem Falle
doch eine deutliche Anlehnung an das deutſche Reformkleid
dar, die dann freilich immer mehr verzerrt iſt. Auf alle
Fälle war es ein ebenſo unwürdiger als unerträglicher Zu-
ſtand, daß die deutſche ſogenannte „Konfektion“ für dieſe
grunddeutſchen Formen, anſtatt ſie glücklich auszubilden,
in Paris nach den vertrackten Vorbildern ſuchte. Und es
war im Hinblicke auf die techniſche Fähigkeit der deutſchen
Häuſer mit Dank zu begrüßen, daß nun von allen Seiten
ſich Stimmen erhoben, die verlangten, daß auch der künſt
ſeriſche Zug dieſer deutſchen Erzeugniſſe in der Heimat be-
ſtimmt, alſo eine deutſche Mode geſchaffen werden ſollte.

Kaum regten ſich ſolche Vorſchlöge, ſo erhoben ſich auch
bereits die alten bekannten Stimmen, die darauf hinwieſen,
daß man um Gotteswillen doch nur nicht auf eine Volks
tracht zurückfallen ſolle, wie der alte Ernſt Moritz Arndt ſie
gefordert hatte. Davon war aber keine Rede, denn Ernſt
Moritz Arndt wünſchte das deutſche Bürgertum überhaupt
allen verfeinerten Einflüſſen zu entziehen und auch in
ſeiner Tracht ſeinem Stande entſprechend erſcheinen zu
laſſen und auf ſich ſelbſt zu ſtellen. Es war alſo nicht nur
ſinnlos, ſondern unaufrichtig, wenn immer wieder das Be
ſtreben, eine der deutſchen guten Geſellſchaft entſprechende
Mode zu ſchaffen als eine Rückkehr zu den auf Standes-
unterſchieden begründeten Volkstrachten entſtellt wird. Der

Das grüne Band
Eine Skizze aus der Kriegszeit von Grete Frankel.

(Nachdruck verboten.)

„Genug vom Krieg, von Kämpfen und Schlachten, von
Tod und Gefahr“, ſagte der Unteroffizier Ludwig Grill,
der, von ſeiner Verwundung geneſen, heimgekehrt war und
den erſten Abend im Kreiſe ſeiner Familie und ſeiner
Freunde verbrachte. Es war einer jener warmen Juni-
abende, die uns das Kriegsjahr ſchenkte. Die Märchen
bäume des blühenden Goldregens leuchteten durch die

m e e Wi und n de Pri in heram ein leichter einen Ha che in dieSchwüle brachte.
Er ſaß in dem bequemen Seſſel, den ſie für ihn aus

dem Hauſe geholt und unter den Lindenbaum geſtellt, ſah
mit einem Gefühl der Rührung in die ihm voll Spannung
zugewandten Geſichter ſeiner Lieben und hielt die Zigarette
träumeriſch zwiſchen den Fingerſpitzen.

„Genug, genug vom Krieg für heute abend“, ſagte er
noch einmal. „Laßt mich in dieſer deutſchen Sommernacht
voll Frieden und Andacht vergeſſen, daß draußen ſich der
Schall des Kanonendonners an den Bergwänden bricht,
daß der Feueratem der Geſchütze die Luft durchzieht, daß
unſere Mörſerbatterien auf die Turmmauern der Feſtungen
gerichtet ſind, daß der Tod daherkommt im Pfeifen der zer.
platzenden Schrapnelle
Er ſtäubte die Aſche ſeiner Zigarette auf den Kies

hinab und tat ein paar Züge.
„Nur eine kleine Liebesgeſchichte noch für dich, Lieſel,“

ſagte er und ſah zärtlich in die bittend auf ihn blickenden
Augen ſeiner jungen Braut, deren reines Blau in der
Dunkelheit ganz ſchwarz erſchien. Nur von ihrem hell
blonden Haar kam in der Helle des Sternſchimmers, das
es beglänzte, ein Schein wie Silberlicht.

„Jch habe euch doch damals geſchrieben, daß ich in
L. mehrere Wochen einquartiert war im Hauſe der
Baroneſſe Jzabelle

„Die ſo lange ſchwarze Zöpfe hatte, daß ſie ſie nur,
wenn ſie Gäſte empfing oder das Haus verließ, empor
ſteckte, weil ſie zu ſchwer waren für ihren Kopf und die ein
ſo feines, leidenſchaftliches und raſſiges Geſicht hatte, daß
ſie immer irgendwie den Bildern einer jener ſchönen
Frauen aus dem Zeitalter der Marie Antoinette zu
gleichen ſchien“, unterbrach Lieſel leiſe, und ſtrich mit dem
Zeigefinger mechaniſch den gebogenen Rand des Blatt-
herzens entlang, das vom Lindenbaum herunter auf ihr
weißes Kleid geflattert war.

„Siehe da, was du für ein gutes Gedächtnis haſt,
mein Lieb“, rief er lächelnd aus.

„Ja, ſchön war die Baroneſſe Jzabelle, und das große
Leid, das ſie getroffen, hat ihr vorher ſo oberflächliches und
leichtſinniges Herz ſo gut und ſelbſtlos gemacht. Als ich
ſie kennen lernte, die mit ihrem grand-père das weiße

Deutſche Werkbund hatte durchaus das Richtige erkannt,
als er die Forderung erhob, daß eine ſolche deutſche Mode
Echtheit und Gediegenheit an die Stelle von vergänglichen
Schmetterlingswerten ſetzen ſolle und ſehr zutreffender-
weiſe auch darauf hingewieſen, daß es dazu der Mitarbeit
feinſinniger Frauen an dieſer in ihrer Tragweite gar nicht
hoch genug zu ſchätzenden deutſchen Aufgabe bedürfe. Und
je mehr ſolcher Frauen ſich an der Verſelbſtändigung, Ver
tiefung und Verfeinerung aller deutſchen Erſcheinungs-
formen, insbeſondere aber ihrer eigenen Kleidung be-
teiligen, deſto ſicherer dürfen wir ſein, ſchließlich von fran
zöſiſchen Vorbildern loszukommen. Dabei iſt zu berück-
ſichtigen, daß die jetzt zu ſchaffende Mode doch früher oder
ſpäter über die engeren deutſchen Kreiſe hinaus ſich auch
die Gunſt des Auslandes erobern ſoll, und es bedarf keiner
Erörterung, daß dies nur möglich erſcheint, wenn die
Muſter als beſter Ausdruck würdevoller deutſcher Anmut
gefallen.

Leider läßt ſich nicht behaupten, daß die bis jetzt vor
liegenden Verſuche dieſen Vorausſetzungen entſprechen.
Vielmehr wird von ernſt gerichteten deutſchen Frauen mit
Fug und Recht darauf hingewieſen, daß die jetzige Berliner
Mode in ihren Rockſchnitten wieder das genaue Gegenteil
ihrer Vorgängerin iſt. Und mit Recht verlangen dieſe
Stimmen in der Frauenkleidung Stetigkeit, die ja die
Vorausſetzung aller wirklichen Kultur geweſen iſt, ſolange
es eine Kulturgeſchichte gibt. Freilich hat die Mode in
ihrer Sprunghaſtigkeit ſich auch in früheren Jahrhunderten
als launenhafte Herrſcherin erwieſen. Aber deutlich iſt
doch längſt erwieſen, daß die Mode eben um ihrer Sprung-
haftigkeit willen, die ihrem innerſten Weſen entſpricht,
das genaue Gegenteil der Ueberlieferung und Natur und
damit das genaue Gegenteil der echten Kunſt bleibt. So-
lange unſere Frauen in der Wahl ihrer Gewandung aus
einer Uebertreibung in die andere fallen, werden ſie in
ihrer Erſcheinung die wohltuende ebenmäßige Selbſtſicher-
heit vermiſſen laſſen, durch die ſich die achtbare Frau auf
tauſend Schritte von der anderen unterſcheidet. Hundert
mal recht haben jene, die als Kennzeichen der geiſtig-ſi ich
hochſtehenden Frauen in erſter Hinſicht den Wunſch hin
ſtellen, nicht auffallen zu wollen. Prüft man aber unter
dieſem Geſichtspunkte die jetzt als deutſche Mode auf den
Markt gebrachten Schnitbve, ſo erkennt man, daß es ſich bei
der an ſich nicht ganz wegzuleugnenden Beſſerung doch in
der Hauptſache nur um Zugeſtändniſſe und ganz
und gar nicht um eine grundfätzliche Aenderung handelt.
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Schlößchen auf der Anhöhe, an der unſere Truppen vorbej-
marſchierten, bewohnte, waren es nicht die ſchweren, pracht
vollen, ſchwarzen Zöpfe, die ihren kleinen Kopf hernieder-
beugten. Was ſo laſtend auf dem ſchönen Haupt ruhte,
war die Reue.

Maurice, dem Geſpielen ihrer Jugend, dem heimlich
Verlobten, hatte ſie die Treue gebrochen

Es war ein Oktober-Abend ſo ſternenklar und traum-
artig ſüß wie heute dieſer Abend. Aber Goldregen und
Rotdorn ſchimmerten nicht mehr. Die Zeit der Reife war
vorbei. Es war ſchon Herbſt. Herbſt in Feindesland.
Am anderen Morgen mußte ich mit meinen Leuten die
Gegend verlaſſen, in der ich bei grand père und Jzabelle
ein ſo gaſtliches Quartier gefunden hatte. War es der Ge
danke, daß ich nun aus dem Hauſe ging und in den Kampf

ziehen würde, wo irgend ein Zufall mich mit Maurice zu-
ſammenführen konnte, der ſie das Schweigen brechen ließ,
das ich die ganze Zeit wie ein trauriges Geheimnis ihren
von herben Linien umzogenen Mund umſchweben ſah?
Oder war ihre innere Angſt, ihre innere Qual ſo groß,
daß ſie, die ganz zurückgezogen in Einſamkeit lebte, ſich
irgendwie einem Menſchen gegenüber, wenn dieſer Menſch
ihr auch als ein Feind ihres Landes erſchien, Luft machen
mußte .2.Es war keine neue Geſchichte, die Baroneſſe Jzabelle
mir erzählte, indes wir am Teich auf der weißen Bank
ſaßen, von der aus wir die Allee mit der verſchnittenen
Taxushecke, die zum Schlößchen hinanführte, entlang ſehen
konnten, in der grand père am Krückſtock, begleitet von
ſeinen Pudeln, langſam auf und niederwandelte. Es war
die alte Geſchichte des ſchönen umſchwärmten Mädchens,
das halb aus Laune, halb aus Eitelkeit ſich von den
Schmeicheleien eines Gecken betören ließ und im Ueber
mut das treue Herz des beſten Freundes, der ſie über alles
in der Welt geliebt, in Torheit von ſich ſtieß. Baroneſſe
Jzabelle hat dann den Gecken und Schmeichler, deſſen Treu-
loſigkeit und Hohlheit ſie ſchließlich erkannte und durch
ſchaute, doch nicht geheiratet. Sie hat ihn von ihrer
Schwelle gewieſen, aber es war zu ſpät. Das grüne Band
war doch durchſchnitten

„Das grüne Band?“, fragte Lieſel erſtaunt.
„Das grüne Band iſt nur ein Symbol des blütefrohen

Liebesfrühlings, der die einſt Verbundenen und dann Ge
trennten geeint hatte,“ ſagte der Student, der ſeine Mütze
auf die Bank neben ſich gelegt hatte und ſich jetzt den Nacht
wind kühlend durch das dichte glatt zurückgeſtrichene Haar
wehen ließ.

„Du haſt recht, Fritz. Das grüne Band kann ſehr
wohl auch als ein Symbol gelten, aber es war nicht nur
das, es war in der Tat ein moosgrünes Seidenband, das
Jzabelle beim Tanz auf ihrem Schäferhut getragen an
dem Abend, als ſie ſich mit Maurice heimlich verlobte und
das er von ihr zur Erinnerung an die Stunde ſtatt eines
Ringes erbat

Jn Wahrheit liegt es ſo, daß zwar die Mode und das
aus ihr ſich ergebende Geſchäft von Paris nach Berlin ver
legt iſt, daß ſie aber auch in Berlin nicht nur Mode, ſondern
ganz unverkennbar pariſeriſche Mode geblieben iſt. Schon
an den Modellen, die wir Anfang dieſes Jahre bewundern
konnten, erkannte man ohne weiteres den wenn auch mittel-
baren pariſeriſchen Urſprung. Taſache iſt aber, daß in
Berlin nach „L'Art de la Mode“ und „Le Coſtume Royal“
gearbeitet wird. Und zwar nach den in engliſchem Tert ge
druckten, für Amerika beſtimmten Ausgaben beider Pariſer
Blätter, die über das Ausland bezogen werden. Die
Pariſer mögen uns ſchön auslachen wegen dieſer Würde
loſigkeit und Torheit. Wer die Zeichnungen dieſer Blätter
mit den in Berlin erſchauten Bildern vergleicht, erkennt
ohne weiteres den Urſprung; aber auch dem Unkundigen
fällt die Fremdartigkeit des faltenreichen „Ballettrockes“
u. a. m. ohne weiteres auf „zugleich aber auch der mit
Recht aufgezeigte Gegenſatz zu dem, was der Anfang des
Krieges uns an guter Wandlung beſchert hatte. Ohne
weiteres läßt ſich vorausſagen, daß dor Winter uns das
„Etagenkleid“ mit drei bis vier „Volants“ bringen wird,
Wie die genannten Pariſer Modezeitungen es bereits ent

lten.
Was iſt nun gewonnen? Nichts weiter, als daß gewiſſe

„Erſte Häuſer“ das Geſchäft nach Deutſchland gezogen
haben und daß die Verwöhnteſten unter unſeren Frauen
nunmehr nicht mehr in der Lage ſind, die nach Pariſer
Muſtern in Deutſchland gearbeiteten Kleider von Paris
mit mehrfachem Preisaufſchlage als echte Pariſer Ware
zurückzubeziehen. Niemand wird dieſen Fortſchritt unter
ſchätzen wollen. Aber wenn man ſich einbilden ſollte, daß
nach dem Kriege, ſobald die Grenze fällt, dieſer Wett
bewerb aufrechtzuerhalten ſei, ſo wird der Jrrtum offen
bar werden. Gerade weil das ganze Ausland, das doch für
die deutſche Arbeit gewonnen werden ſoll, die innere Un
echtheit dieſer Arbeit auf den erſten Blick erkennen wird.
Wir ſtellen dies hier in den Vordergrund, weil die ganze
Frage zurzeit vorwiegend unter dem Geſichtspunkte der
Vorteile behandelt wird, die ſie dem deutſchen Erwerbs-
leben bringen ſoll. Allerdings iſt das eine Verſchiebung;
denn es iſt ganz klar, daß wir das Ausland nur erobern
können, wenn wir ihm auch auf dieſem Gebiete die Achtung
vor deutſcher Art abnötigen, die wir auf dem Gebiete des
Militarismus von Tag zu Tag mehr in den entfernteſten
Ländern finden.



seigte, durchſchnitten war
und nur noch die Hälfte des Bandes ſein konnte.
Sie ſelbſt hatte es als ſie Maurice zurück
wies und er das Band, als wo wollte er, ſie damit an die ſelige
Zeit ihrer erſten Liebe, da ſie es ihm geſchenkt, erinnern,
vor ihr ausbreitete. Da hatte er ſtumm die Hälfte, die in
ſeiner Hand verblieben war, zuſammengerollt, hatte ſich abgewandt und war davongegangen. Und niemals hat ſie ihn
wieder geſehen.

„Aber die Geſchichte des grünen Bandes iſt noch nicht
zu Ende nicht wahr' Vetter?“ fragte der Student.

„Das grüne Band gab mir die Baroneſſe mit. Jrgend
wie hatte ſich in ihr der Gedanke verwurzelt, daß ich ein
mal auf meinen Wegen mit Maurice, den ſie im Heere
wußte, zuſammentreffen würde. Dann ſollte ich ihm ſagen,
daß ſie in unauslöſchlicher Liebe in verzweifelungsvoller
Reue ſein gedenke. Und wenn er ihr verziehen, dann ſollte
er ihr zum Zeichen deſſen die beiden getrennten zer
ſchn älkften des grünen Bandes aneinander nähen

„Die arme Jzabelle“, flüſterte Lieſel. „Jhr grünes
Band erhielt ſie nie, nicht wahr? Wie konnteſt Du in dem
Wirrwarr und dem Hin und Her des Krieges gerade
dieſem einen Maurice begegnen

„Und doch habe ich ihn gefunden, mein Lieb. Aller
dings ſehr ſpät erſt, nach vielen Monaten, als ich im
Lazarett unſeren Hauptmann aufſuchte, dem ſie dort ein
Bein abgenommen hatten.

Maurice war ein Sterbender und wußte es. Wie ein
Held ſah er dem entgegen, der ihm leicht und er
löſend nahte. Wenn ich ihn auch nach den Bildern die
mir Jzabella gezeigt, nicht erkannt hätte. Das grüne Band
hätte ihn mir kund getan. Es lag vor ihm auf ſeiner
Bettdecke und zärtlich, ſanft und ſtreichelnd wie Dein
Finger, Lieſel, über das Lindenblatt hingleitet, ſtrich ſeine
Hand über die moosgrüne Seide.

Als ich aus meiner Brieftaſche die andere Hälfte des
Bandes nahm, und ſo an das ſeine legte, daß ſich die
beiden Ränder berührten und wie eine Naht aneinander-
ſtießen, ſah er mich an, als ſtiege plötzlich ein Traumgebild
aus den Wolken zu ihm herab.

„O Jzabelle! Jzabelle!“ rief er aus und an dem
ſehnſuchtsvollen Ton,
merkte ich, daß er die Baroneſſe nie vergeſſen, daß er ſie
noch immer liebte.

„Nun, da ſie ſo glücklich hätten werden können, do ſie
ſich endlich wiedergefunden, trennte ſie der Tod. Wie
re wie grauſam iſt der Kriegl!“ flüſterte Lieſel er

ert.
„Er hatte ihr bange verziehen. Er wußte, daß ſie noch

einmal We Irrtum erkennen und ſeiner großen Liebe
glauben würde

Die beiden Hälften des grünen Bandes, die er felbſt
noch mit ſeinen ſchwachen Fingern aneinandergenäht, ſo
daß es wieder eins geworden, ſchickte er ihr. Ein paar
Tage, nachdem ich das Städtchen verlaſſen, begruben ſie
ihn mit allen Ehren, die die Deutſchen dem feindlichen im
harten, ehrlichen Kampf gefallenen Gegner bezeugen.,

„Und was ward aus Jzabelle?“, frogte der winn
und ſeine Blicke ſahen in die Ferne, als hofften ſie, dort
auf den Wogen könnte irgendwo wie durch ein Wunder das
ſchöne blaſſe Frauenbild der Unbekannten erſcheinen.

„Jzabelle? Von ihr ſelbſt hörte ich nichts mehr. Abervon grand- père erhielt ich noch einmal einen altmodiſchen,

feinen und höfliche en Brief, verſchnörkelt in Schrift und
Stil, in dem er mir Jzabelles Dank übermittelte. Er.
zählte mir darin, daß Jzabelle ihre ſchönen langen Zöpfe
abgeſchnitten habe und eingetreten ſei in die Schar der
Schweſtern, deren Aufgabe iſt, die Wunden zu heilen, die
der Krie geſchlagen. „Sie habe ihren Frieden gefunden,“
ſchrieb er. Das ward aus Jzabelle.“

„So ward ihr auf ihre Art auch noch das Glück. Ver
zeihung und Frieden! Was wollen wir mehr!“, ſagte die
Mutter, ſtand auf vom Stuhl und raffte ihr Umſchlagetuch
und ihren Strickſtrumpf zuſammen.

„Kommt hinein. Es iſt ſpät geworden und kühl. Du
ſollſt Dich noch ſchonen, mein „Junge. Du haſt heute ſchon
Aufregung genug gehabtSie erhoben ſich alle an gingen dem Hauſe zu. Lud-

wig hatte mit dem rechten geſunden Arm die zarten
Schultern ſeiner Braut umfangen. Langſam und in
kleinem Abſtande von den Uebrigen ſchritten ſie an den
Wegen einher.

Als ſie an dem Rondell vorüberkamen, wo der Nacht
tau in den weißen Roſen wie Tränen aufglänzte, ſah Lud-

wig, daß es auch in den Augen ſeiner Braut wie von
Tränen ſchimmerte.

„Warum weinſt Du mein Mädchen? Woran denkſt
Du?“ flücherte er und zog ſie näher an ſich heran.

Eine Bismarckerinnerung
Von M. Leſe.

Am 30. Juli 1898 wanderten auf der alten Chauſſee,
die das Dörfchen E. mit der nächſten Stadt verbindet, zwei
einſame Menſchen. Die Leute in dem Dorf und der Bahn
wärter an der Barriere kannten ſie ſchon, denn bei ſchönem
Wetter gingen die Beiden täglich nach dem nahen Dörfchen
und wieder zurück.

Es war ein eintöniger Weg: rechts und links hinter
den Pflaumenbaumreihen Rüben- und Kartoffelfelder, ſo
weit das Auge reichte, und Stille ringsum, tiefe Stille.
Hin und wieder kam wohl einmal ein Ackerwagen ange-
klappert, oder ein Bauer trapſte ſchwerfällig vorbei, aber
das war ſelten. Die meiſten Menſchen gingen lieber die
neue, belebtere Chauſſee etwas weiter rechts. Dies hier
war eben nur ein Weg für Menſchen mit Augen, die nach
innen zu ſehen und mit Ohren, die nach innen zu lauſchen
verſtanden. Und die beiden Wanderer, ſo verſchieden ſie
äußerlich waren, hatten ſolche Augen und ſolche Ohren.

Der Aeltere mochte ungefähr 70 Jahre alt ſein. Auf
ſeinem glattraſierten, feinen Gelehrtengeſicht lag es wie
eine ſcheue, un ausgeſprochene Frage. Er war taub,
lange ſchon. Die großen, klaren Augen ſchienen meiſt
irgend etwas in der Ferne zu ſuchen, was wohl nur für
ſie da war; manchmal ruhten ſie auch voll heimlicher, faſt
ſchüchterner Zärtlichkeit auf dem Bübchen, welches neben
dem Großvateoer hertrippelte.

mit dem er den Namen ausſprach,

Die geren ghecſchen wicßten mit dem tauten Groß
vater und dem ſtillen kleinen Jungen nichts anzuund ſo hatten ſich die Beiden immer feſter aneing u
geſchloſſen.

Es kam vor, daß ſie auf ihrem täglichen Spaziergang
bein Wort ſprachen, und doch langweilte ſich keiner von
Beiden. Oft aber erzählte der Großvater von dem, was
früher geweſen war, beſonders von den Kriegen, in denener mitgekämpft hatte, und von den großen Männern, aus

Wilhelm Moltke, Roon, Bismarck. Von dem
etzteren ſprach der alte Mann am liebſten. Er hatte ihn

kennen gelernt, damals 1870 vor Paris. Er
langſam und leiſe und ausdruckslos, ſo, als wieder

e er das alles eigentlich nur für ſich ſelbſt. Der Kleinee ſeiner Seite mußte ſcharf auſpaſſen, um ihn zu ver

Es war heute ein echter Julitag mit viel Sonne und
Staub. Die beiden gingen auf der langen, eintönigen
Chauſſee in der Mittagsglut heim. Es war ſtill ringsum,
erdrückend ſtill. Auch die zwei Kameraden hatten ihren
ſtillen Tag.

Plötzlich kam ein Junge aus der Richtung der Stadt
angelaufen, einen Stoß Extrablätter unter dem linken Arm.
„Bismarck iſt geſtorben!“ rief er und ſchwenkte mit der
freien Hand eins von den Blättern.

Der Blick des Greiſes fiel darauf. Umſtändlich erregt,
am ganzen Körper zitternd holte er 10 Pfg. aus der Taſche,
und der Junge mit den Extrablättern jagte weiter.

Nunm waren ſie wieder allein, der Großvater und das
Kind. Sie blieben ſtehen. Die hohe, etwas gebückte Geſtalt
des Alten zitterte noch immer. Sein Blick irrte unaufhörlich
über die wenigen Zeilen auf dem Papier in ſeiner Hand und
die Lippen wiederholten wohl zehn bis zwanzigmal wie
geiſtesabweſend: „Bismarck iſt tot!“

Endlich fand er den Weg in die Gegenwart zurück. Er
ſah das Kind, das mit großen, erſchrockenen Augen fragend
zu ihm emporſtarrte. Langſam, gütig legte er dem Kleinen
die Hand auf das Köpfchen.

„Vergiß dieſen Tag nicht, mein Kind.“
„Nein, Großvater,“ klang es zurück, wie ein Gelübde.
Dann gingen ſie heim. Das winzige, blaſſe Händchen

lag in der feinen, großen, leidgezeichneten Hand des Greiſes.
Sie ſprachen an dieſem Tage kein Wort weiter zuſammen,
nur von Zeit zu Zeit ſahen ſie ſich an wie Menſchen, die ein
gemeinſames ſchmerzliches Geheimnis haben.

Neue Bücher
Kriegsalbum der „Woche“. Ein Wandelpanorama des

Krieges könnte man das mit Geſchick und gutem Sachverſtändnis
zuſammengeſtellte Kriegsalbum der „Woche“ nennen, von dem
ſoeben der zweite Band im Verlage von Auguſt
Scherl G. m. b. H., Berlin, zum Preiſe von 3 M. erſchieneniſt. Der neue Band ſteht ſeinem Vorgänger in nichts nach, er
bildet eine wertvolle Ergänzung des erſten Bandes. Beide Teile

rDer zweite Band des Kriegsalbum umſaßt die Zeit vom
e n Krieg April 1915, er ſchließt an den

n
eges bis zum 30 November enthält. bunter Reihe

wechſeln die Bilder in dem praktiſch gebundenen Buche ab. Wir
ſehen die Bilder der Heerführer, unſeren Kaiſer mit dem Kron
prinzen in deſſen Hauptquartier und alle die großen Männer, die
Deutſchland zu Lande und zu Waſſer von Sieg zu Sieg, von
Erfolg zu Alle Kriegsſchauplätze in einer
reichhaltigen Bilderauswahl vertreten, und der auch dieſem
Bande vor angeſetzte Text bildet eine wertvolle Ergänzung

rsband der „Fliegenden Blätter“.Halbjah
Bauer und Schneider, München. Auch die „Fliegenden e

h e h nen e es negegemwärti r Humor rn r entbehrDerhen fong, dort, wo er ſich Geltung darf
gerade jetzt belebend und erheiternd wirkt wie ein Sonnenſtrahl in

e Es hat ſich eben der echte deutſche Humor in
dieſem Völkerkrieg gleich allen anderen geſunden und lebensſtarken
Kräften des Vaterlandes aufs neue als ein Bringer froher Stun
den bewährt. Als älteſte Vertreter echten deutſchen Humors gelten
ſeit länger als 70 Jahren die „Fliegenden Blätter“, in denen jetzt
Beiträge aus dem Kriegsleben, das in und hu
moriſtiſcher Weiſe zur Darſtellung gelangt, die Leiden und Freuden dieſer gewaltigen Zeit widerpigeln Der ſoeben erſchienene

geſchmackvoll gebundene Halbjahrsband gibt einen guten
Ueberblick über die trefflichen Gaben der heiteren Wochenſchrift.

Abonnementsbeſtellungen werden von der Feldpoſt und von
jedem Poſtamt angenommen. Die Verlagsbuchhandlung ſtellt
zum neuen Abonnement d e mrern 7 gratis zur Verfügung. Preis für das Vierteljahr er 3,50 Mark.

Deutſche Kunſt und Sekvraniog, Verlagsanſtalt Alexan

der Koch, Darmſtadt). Einzelheft 2,50 Mk. Jm Juliheftveröffentlicht Geheimrat Peter Jeſſen eine ſehr beachtenswerte

Betrachtung über die Pflichten in der Friedenszeit. Für das ver
jüngte Deutſchland eine neue deutſche Kultur, wird die Forderung
ſein, und der große Krieg wird uns ein mächtiger Lehrer der
Sachlichkeit werden. Jeſſen warnt vor dem ſeichten Tand, mitwelchem auch diesmal der Spießbürger und ſein Helfer, der künſt
leriſch gewiſſenloſe Fabrikant, den Gefühlen der großen Zeit Ge
nüge tun möchte, und vor allem warnt er, die Gräber unſerer
gefallenen Helden mit einem Feuerwerk von Sinnbildern und
Zierformen zu verunzieren. Eine reiche Auswahl vorbildlicher
Entwürfe zu ſchlichten und doch wirkungsvollen Kriegergräbern
iſt den Ausführungen beigegeben.

Erzieheriſch im Sinne der geſtellten Forderungen iſt auch der
übrige reiche Jnhalt des Heftes. Einer Ueberſicht über die be
deutenſten Gemälde und graphiſchen Arbeiten der Deutſchen
Kunſt Ausſtellung in Baden-Baden folgen neue Werke von Willi
Geiger-Charlottenburg. Geiger gibt Kriegsbilder. Aber nicht das
äußere Geſchehen iſt es was er bietet; ſeinen eigenen tiefempfundenen Schmerz über das unabwendbare Opfer ſowie die
ſtrahlnde Reinheit des Heldentodes hat er in Linien und Farben
gebannt. Weiter bietet das Heft einen kurzen Ueberblick über
eine Ausſtellung „Polniſche Kunſt“, die letzkhin in Wien ſtattfand,
ſowie kunſtgewerbliche Arbeiten der verſchiedenſten Techniken, wie

Spitzen, Schmuck, Kleider, Keramik, Schmiedeeiſen,
ufw.
Ein neues HindenburgVil. Jn der graphtſchen Kunft

anſtalt von Paul Bender in Zollikon-Zürich iſt ſoeben ein ganz
ausgezeichnetes Hin denburg- Bild erſchienen. Es iſt eine
peinlich genaue Farbenwiedergabe des Originalgemäldes von
Hofmaler Arthur Fiſcher Berlin. Das äußerſt gelungeneauch vom graphiſchen r aus vorzügliche Bild Pftet
5 M., in kleinem Format 3 M

Sür unſere Frauen
Wer nach mir kommt

Die Fürſorglichkeit iſt eine echt weibliche und vielkeicht, weil
fie meiſt gleich unmittelbar nach der Anwendung belohnt, gernund freudig ausgeübte Tugend. Das t des n
durch kleine Liebesdienſte wird mancher ſelbſtloſen Frau ſo zur
zweiten Natur, daß ſie darüber gar merkt, wie ihr ver
meintliches Eh n arg nur noch an dieſer ihrer rühren
den Fürſorgli t hä Sie iſt dem Manne einfach unentbehrlich geworden; ſie ſ eiht ſeine Briefe, weiß genau die Zahl-

termine für Steuern, Lebens und ſonſtige Verſicherungen, macht
alle unangenehmen Gänge für ihn, ſchlichtet berufliche Streitig-
keiten, o durch ſein hitziges r r entſtanden, packt
Koffer und Ruckſack, kurz, iſt ſo vecht das, was wir alle in
unſerem Daſein brauchen könnten, dieſer oder jener von unsaber vielleicht nie gefunden hat: Die fürſorgliche Hand, welche
alle unnützen Steine aus dem ohnehin mühſeligen Lebensweg
entfernt. Und doch ſcheint eben dieſelbe Frau dieſe Fürſorglich
keit oft nur für die Jhren aufzubrauchen. Es kommt ihr
nicht in den Sinn, daß ſie dieſelbe auch auf Außenſtehende
zu übertragen und vor allem bei ihren Kindern damit anzufangen
hat, daß ſie ihren Kindern Achtung vor dem, „der nach uns kommt“
lehren ſoll. Ein kleiner Knirps tat einmal in der Elektriſchen,
als ſeine Mutter ihn mit den ſchmutzigen Stiefeln auf die Bank
ſtellte, die für jene beſchämende Frage: „Mutti, warum darfich denn zu Haus nicht auf die Möbel ſteigen Ein Klaps auf
den unbequem tadelnden Kindermund war die einzige Ent
gegnung. Die Antwort hätte nach dem leider faſt allgemein
herrſchenden Empfinden wahrheitsgetreu lauten müſſen: „Weil
wir uns nachher auf die Möbel ſetzen! Wer hier nach mir
kommt und ſich ſeine hellen Kleider und Mäntel ruiniert, geht
mich nichts an!“ Dieſe Frau hat alſo wnigſtens noch Rückſicht
auf die Jhrigen. Doch wird ſie's erleben, daß ihr Kindohne ſich dabei etwas zu denken die letzien Vorräte auf
ißt, während die Mutter im Theater weilt und daß dieſe nun
ſchilt, weil niemand an ihren hungrigen Magen gedacht hat.Lehrte ſie die Kinder an andere denken? Ihre Bunſche und

Begierden zügeln, weil die „Nachkommenden“ auch noch etwas
vorfinden ſollken. Wie kann ſie den Kindern Vorwürfe machen,
wenn ſie es unterließ, ihnen von den gleichen Anſprüchen
aller Menſchen zu reden und daß wir z. B. nicht berechtigtſind, irgendetwas zu beſchmutzen, das der Kugemeinheit gehört.

Eine Mutter, die es ruhig hingehn läßt, daß ihr Kind
um nur eine der vielen im Kinderleben vorkommenden und

nicht beachteten Gedankenloſigkeiten hervorzuheben das letzte
Reſtchen Seife im Badezimmer verbraucht, ohne zu ſorgen, daßfür die Nachfo r ein Erſatz hingelegt wird, Sorf ſich ſpäter
über den ſenen Egoiſten nicht wundern. Dieſe Gedanken
loſigkeiten nicht ſofort zu beanſtanden, iſt eine große Unter
laſſungsſünde, doch ſollte man ſich nicht einfach mit der Zurecht
weiſung: „Du mußt das nicht tun!“ begnügen, ſondern durchDar der für den Nachfolgenden geſchaffenen unangenehmen
Lage ſeine Zurechtweiſung begründen, das Kind verſt e hen lehren, für den anderen vorauszudenken und zu

eln.
Indem ſie ihre Kleinen, die eben auf einer Bank im Freien

einen Kaufladen mit Steinen, Sand und Grünzeug herrichteten,dazu anhält, beim Verlaſſen des Platzes alles wieder ſchön ſauber
wegzuräumen, erzählt die Mutter ihnen von den Leuten, die nun
bald kommen würden, um die ſchöne Ausſicht zu genießen. Wie
würden ſie ſich dann ärgern und auf die böſen Kinder ſchelten,
die ihnen das r auf der Bank unmöglich hätten!
Und während Kinderhände nun eifrig für den andern, den 1

Nachkommen den ſchaffen, füllt ſich das kleine unbe
wußt mit Verantwortlichkeitsgefühl, dem Kommenden ſauberherzurichten. Die Achtung vor ſeinem und nicht nur dem
eigenen Behagen ſteigt in dieſen Kindergemütern auf. Nie
werden ſolche Kinder ihre Malkunſt ausgerechnet an öffentlichen
Orten und Ausſichtspunkten betätigen, die Ruhe Schlafender durch
rohes Gepolter ſtöven, „weil ſie ja noch nicht zu Bett gingen“; fiewerden ſicher nie die Türgriffe mit naſſen Händen anfaſſen,
alle Semmeln auf Gaſthaustiſchen auf ihre Knuſprigkeit
probieren, die Zeitung beim Frühſtück mit Fett ymntewn oder
geliehene r t en deheſetenen entwerten. wie

Tauſend rückſichtsloſen Nachläſſigkeiten begegnenen r tet und evor unſeren Mitmen ni nu aus dem Bewußtſein heraus, dem Nachfolgenden
u de machen zu wollen, nicht d logiſcherweiſe bei anderer

elegenheit, wenn es eigentlich viel bequemer wäre, alles ſegenund ſtehen zu laſſen, der Gebante erwachſen: „Was wird der

nach mir Kommende von mir denken Das r für ihre
Handlungen wird mit einer derartigen Erziehung in der
großgezogen, ſo daß ſie gar nicht anders mehr denken kann, als
bei allem, was ſie tut, den Nächſtfolgenden zu berückfichtigen.

Aus ſolchen wohlerzogenen Kindern aber werden ſpäter
Mütter, wel „Man muß abends ſtets ſoe
alles in ſchönſter

Aus den r Küchenveich
Buttermilchſpeiſe: 1 Liter Buttermilch wird abends in einen

Topf getan, Zitrone ausgedrückt (die Schale bleibt

per Waſſer Nnreichen van leicht u 74 Ftro el Waſſer e n erwärmen,
die Buttermilch rühren und 4 Stunden kalt ſtehen laſſen.

Himbeerſaft: 10 Pfd. Himbeeren, Johannisbeerenwerden ohne Waſſer in einen Topf auf dem Feuer zum Sieden
gebracht, dann die Maſſe in einen Beutel getan, hoch gehängt,
daß der Saft bis zum nächſten Tage in einen Topf läuft.
Zucker werden mit Liter Waſſer aufs Feuer a ſo lange
gekocht, bis der Zucker tropfenweiſe der Fruchtſaftdazugegoſſen, Stunde W v Bildet ſich Schaum,
nimmt man ihn ab. Dann wird Saft in geſchwefelteFlaſchen gefüllt, am nächſten Tage und geftegeit

Mandelſulz: Liter r 60—80 Gramm geriebene
Mandeln, etwa 150 Gramm Zucker, etwas Vanille zuſammen
aufkochen, 12 Blatt lau gelöſte weiße Geſatine e(wenn man will, 1 Eigelb und den Eierſchnee dazugeben), in
eine kaltgeſpülte Form tun und nach dem Erſtarren

Grüne Kartoffeln: Jn einer weißen Grundkunke diegekochten, in Scheiben geſchnittenen Kartoffeln e Den ein

r und fein gehackte friſche Kräuter darangegeben
un s zeQuarkkartoffeln: Man kocht geſchälte Karkoffekn, in Stücke
geſchnitten, in Salzwaſſer gar. 1 Teelöffel Kümmelkörner in
einem Mullappen läßt man mitkochen. Dann werden die Kar
toffeln abgegoſſen, mit durch ein Sieb gedrücktem weißen Käſe
beſtreut und mit brauner Butter

ſener r werden in ihrer vpfanne gleichmäßig mit Eierkuchenteig übergoſſen, udieſer Eierkuchen wird doppelſeitig gebacken.

mmVerantwortlich für die Schriftleitung: H. Rerßuer.
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